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Strippen für den Teufel

»Ich habe Angst«, flüsterte Alexa.

»Na und?«

»Du nicht?«

Naomi lachte. »So gut wie nicht…«

»Aber etwas doch, oder?« Alexa hielt ihre Freundin und Kollegin am Arm fest.

Naomi stöhnte leise auf. »Wenn du so willst, habe ich auch Angst. Das gehört dazu. Ich denke aber mehr an die Kohle, die wir bekommen. Außerdem ist es unser Job, zu strippen.«


Das musste Alexa zugeben, was sie auch widerwillig tat. Ein Gegenargument fiel ihr trotzdem ein. »So etwas wie heute haben wir noch nie zuvor gemacht, das weißt du.«

»Klar. Eine private Vorstellung. Ich weiß ja nicht, ob nur einer zuschaut oder ob sich jemand Gäste eingeladen hat. Noch mal, Alexa, denk an die Kohle. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Du hast recht.« Alexa drückte sich an ihre Kollegin. »Es kann auch an der Umgebung liegen, in der wir uns befinden. Du verstehst, was ich meine.«

Naomi antwortete nicht. Innerlich gab sie Alexa recht. Das war schon komisch und sie dachte daran, wie sie hergebracht worden waren. Man hatte sie abgeholt und in einen dunklen Wagen verfrachtet. Wie eine Ladung hinten auf der Ladefläche. Licht war nur durch schmale Öffnungen in der Plane gedrungen.

Wohin sie gebracht worden waren, wussten sie nicht. Die Reise hatte ihren Schätzungen nach mehr als eine halbe Stunde gedauert. Sie gingen allerdings davon aus, dass sie sich noch in London befanden, obwohl die Verkehrsgeräusche später weniger geworden und jetzt gar nicht mehr vorhanden waren. Es konnte auch an der Zeit liegen, denn inzwischen war die Dunkelheit angebrochen. Da hatte die Nacht das Zepter übernommen.

Nach dem Aussteigen hatten sie sich in einer erhellten und ziemlich großen Garage befunden. Sie hatten sie dann verlassen und waren durch einen nur kaum erhellten Flur gegangen, bis zu dem dunklen Ziel, in dem sie nun standen und warten sollten, wie man es ihnen regelrecht befohlen hatte.

Sie sahen nichts. Es war wirklich finster, aber sie froren nicht, denn es herrschte eine ungewöhnliche Schwüle.

So spielte es auch keine Rolle, dass sie unter den Mänteln so gut wie nichts trugen, das hatte man den beiden Stripperinnen schon klargemacht.

Wie ging es weiter?

Beide stellten sich die Frage, ohne miteinander darüber zu diskutierten. Sie mussten warten, bis jemand kam und ihnen weitre Anordnungen gab. Naomi wollte locker sein und fragte mit leiser Stimme: »Hast du schon mal im Dunkeln gestrippt?«

»Ha. Muss ich jetzt lachen?«

»War nur eine Frage.«

»Habe ich nicht.«

»Wäre doch mal was Neues.«

»Unsinn. Das ist doch pervers.« Alexa holte erst mal Luft. »Ich sage dir, dass dies alles nicht normal ist, und ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

Naomi gab keine Antwort. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, traf das bei ihr ebenfalls zu, aber darüber wollte sie nicht weiter reden. Es kam ihr darauf an, dass es endlich weiterging. Sie waren ja nicht hergekommen, um in der Dunkelheit zu warten. Hier sollte es ein Event geben, in dessen Mittelpunkt sie sich befanden oder sogar der Höhepunkt waren.

Aber wie sah ihre Umgebung aus? Sie wussten es nicht. Sie hatten nichts sehen können. Es war auch nichts zu ahnen. Es gab keine Gerüche und sie hatten auch nicht gewagt, sich vorzutasten, um die nähere Umgebung zu erkunden.

Alexa stieß ihre Freundin an. »Hast du vielleicht ein Feuerzeug oder Streichhölzer?«

Naomi klopfte die Manteltaschen ab. »Sorry, habe ich leider nicht. Nicht im Mantel.«

»Ich auch nicht.«

»Dann warten wir eben.«

»Okay.«

In den folgenden Sekunden schwiegen sie, bis Alexa sagte: »Die Tür ist hinter uns, das ist klar. Wie wäre es denn, wenn wir versuchen, wieder zu verschwinden?«

»Ist das dein Ernst?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Naomi überlegte. Die Idee war gar nicht mal so übel. Es stellte sich nur die Frage, ob sie auch durchsetzbar war. Sie wussten, dass sie sich nicht allein im Haus befanden. Man hatte sie engagiert, sie hatten einen Vorschuss erhalten. Wenn sie jetzt zu fliehen versuchten, war das gegen alle Spielregeln. Das konnten sie sich nicht leisten, und diejenigen, die sie engagiert hatten, waren Typen, die keinen Spaß verstanden. Dafür hatte Naomi einen Blick.

»Was meinst du denn?«

»Nein!«, sagte Naomi. »Das können wir auf keinen Fall riskieren. Das wäre zu gefährlich. Die Typen machen Hackfleisch aus uns. Hast du sie dir nicht angesehen?«

»Nein«, gab Alexa zu, »nicht genau.«

»Hättest du aber sollen. Schon allein ein Blick in ihre Augen hat mir ausgereicht. Da habe ich keine Freundlichkeit gelesen. Die Blicke waren hart und kalt.«

»Okay«, flüsterte Alexa. »War auch nur ein Gedanke. Dann warten wir eben noch.«

Naomi lachte. »Bleibt uns denn etwas anderes übrig?«

»Stimmt auch wieder.«

Es war leicht, in der Dunkelheit das Gefühl für Zeit zu verlieren. Das erging auch den beiden jungen Frauen so. Sie konnten nicht mal schätzen, wie lange sie in dieser Finsternis gestanden und sich auf die Gerüche konzentriert hatten, die doch vorhanden waren. Leider konnten sie damit nichts anfangen. Es roch nicht frisch. Was sich hier unten zusammenballte, war schon etwas Besonderes und alles andere als angenehm.

»Dann warten wir eben«, murmelte Alexa. »Klar.«

Es wurde wieder still zwischen ihnen. In ihrer Nähe war nichts zu hören und auch nicht außerhalb des Raums. Sie schienen aus der normalen Welt entrissen worden zu sein und standen jetzt irgendwo in einem Vakuum.

Aber das blieb nicht so.

Niemand hielt sich in ihrer Nähe auf, trotzdem erlebten sie, dass es heller wurde. Ein Licht ging an, nein, es waren mehrere Lichter, die über ihren Köpfen und unter der Decke angeknipst worden waren. Keine Strahler, die sie blendeten, es war ein rötliches Licht, das ihnen nicht fremd war, weil sie es aus den zahlreichen Bars und Klubs kannten, in denen sie aufgetreten waren.

Hatten die beiden Stripperinnen bisher dicht beisammen gestanden, so änderte sich dies jetzt. Sie gingen voneinander weg, um zur Decke zu schauen, wo sechs Strahler das rötliche Licht im gesamten Raum verteilten. Die Dunkelheit war nur an den Stellen zurückgeblieben, die nicht so wichtig waren.

Am Wichtigsten aber war der Ort, der dem Eingang direkt gegenüberlag. Davor bildeten drei Strahler oben an der Decke eine Reihe, damit sie das zeigen konnten, was man als Arbeitsplatz für die beiden Stripperinnen ansehen konnte. Naomi musste lachen. »He, das kann ich fast nicht glauben. Das ist ja verrückt.«

Alexa sagte nichts. Sie nickte nur. Den Blick konnte sie nicht von der kleinen Bühne lösen, obwohl es dort nicht viel zu sehen gab. Ein Boden, der mit einem roten Tuch bespannt war, und einen dunklen Hintergrund. Es konnte ein Vorhang sein, aber sicher war Alexa sich nicht.

»Was sagst du dazu?«, flüsterte sie Naomi zu.

»Unser Arbeitsplatz. Eine Bühne. Ideal zum Strippen. Zudem haben wir Platz genug.«

»Ohne Zuschauer?«

»Die können ja noch kommen.«

»Hier gibt es keine Stühle und Tische.«

Naomi verdrehte die Augen. »Meine Güte, was willst du denn? Ob Stühle oder nicht, das ist unser Job. Mir ist es doch egal, ob sie glotzen oder nicht, ich mache meinen Job, verstehst du?«

»Schon.« Alexa hüstelte. »Aber komisch ist das schon, muss ich dir sagen.«

»Das juckt mich nicht.«

Sekundenlang waren die beiden still, bis sie plötzlich über ihren Köpfen ein Knistern hörten, als gäbe es dort elektrische Entladungen. Sie schauten in die Höhe, ohne etwas zu sehen, was auch nicht nötig war, denn plötzlich hörten sie die Männerstimme, die kalt und nüchtern klang.

»Willkommen, ihr zwei.«

Alexa stand starr. Naomi reagierte anders. Sie hob die Arme an und winkte. »He, wo immer du dich aufhältst, ist das hier denn alles okay? Oder nicht?«

»Keine Sorge, Süße, es ist alles im grünen Bereich.«

»Und hier sollen wir strippen?«

»Dafür werdet ihr bezahlt. Die Bühne steht bereit.«

»Klar, haben wir gesehen.« Naomi versuchte, sich sicherer zu geben, als sie es wirklich war. »Es ist nur so, wir sind es gewohnt, vor Publikum zu strippen. Das ist hier wohl nicht der Fall. Oder werden noch Zuschauer kommen?«

»Nein.«

»He, Mann, dann sieht uns keiner?«

»So ist es.«

»Das ist aber schade. Wir haben nämlich was zu bieten, auf das die Kerle scharf sind und…«

»Rede nicht herum.«

»Schon gut.«

Die Stimme war wieder zu hören. »Ich kann euch beruhigen. Ihr werdet hier zwar nicht vor einem Publikum strippen, doch keine Sorge, ihr zieht euch nicht umsonst aus. Es ist schon jemand da, der euch beobachten wird.«

»Na gut.«

»Und wer ist es?«, fragte Alexa.

Zuerst hörten sie ein Lachen, danach erst die Antwort.

»Ihr werdet für den Teufel strippen…«

***

Es war eine Antwort, die bei den zwei Frauen einschlug wie eine Bombe. Damit hatten sie nicht rechnen können. Daran hätten sie nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen gedächt. Das war so unwahrscheinlich, dass man darüber nur den Kopf schütteln konnte - oder lachen.

Nach beiden war ihnen nicht zumute. Weder Alexa noch Naomi waren fähig, eine Antwort zu geben. Nicht ein einziges Wort drang über ihre Lippen. Sie blickten sich nur an und ließen die Umgebung nicht aus den Augen, als suchten sie den Teufel, der sich irgendwo an den dunklen Stellen verborgen hielt.

»Sag was, Naomi.«

Die junge Frau mit den braunen, rückenlangen Haaren hob nur die Schultern. Sie wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. Es kam nicht oft vor, dass sie wie vor den Kopf geschlagen war und es ihr die Sprache verschlagen hatte, in diesem Fall allerdings war das so. Sie konnte nicht reden.

»Was ist?«

Die Frage der harten Männerstimme riss beide Frauen aus ihrer Lethargie. Jetzt hatte Naomi den Mut gefunden, etwas zu sagen. Sie hob sogar den rechten Arm und wies gegen die Decke.

»Haben wir richtig gehört, wir - wir…«, verdammt, sie bekam das Zittern aus ihrer Stimme nicht weg, »… wir sollen für den Teufel strippen?«

»Ich sagte es euch bereits.«

»Den gibt es doch nicht!«

Nach einer kurzen Pause war wieder die Stimme zu hören, und in ihr schwang ein lauernder Unterton mit.

»Seid ihr euch da sicher?«

Naomi spürte, dass sie unter dem Mantel schwitzte. »Ja, ja. Nein, ich meine…«

»Was denn nun?«

Sie hob die Schultern an und ließ sie wieder sinken. »Keine Ahnung, echt nicht.« Sie blies den Atem aus. »Damit habe ich mich noch nicht beschäftigt.«

»Dann wird es eben Zeit. Der Teufel mag schöne Körper. Körper, die zu Frauen gehören, die verdorben sind, die sich ihm hingeben, die mit ihm kopulieren und…«

»Das sind ja Hexen!« Den Satz hatte Alexa nicht mehr zurückhalten können. Kaum dass sie ihn ausgesprochen hatte, bereute sie ihn schon wieder und presste ihre Hand gegen die Lippen. Beide hörten das Lachen, bevor wieder gesprochen wurde.

»Das mag sein. Aber ihr müsst keine Sorge haben, ihr werdet zu keinen Hexen, ihr bleibt die Frauen, die ihr seid, aber ihr werdet in Zukunft einen neuen Boss haben. Er ist schon geil auf euch. Er wartet. Er wird es mit euch treiben.«

Naomi und Alexa schauten sich an. Sie pressten die Lippen zusammen und jede sah, dass die Angst bei ihnen die Überhand gewonnen hatte, denn so etwas zu erleben war ungeheuerlich und auch unglaublich. Das hätten sie sich vor zwei Tagen noch nicht vorstellen können.

Jetzt lagen die Dinge anders. Was war der Teufel denn bisher für sie gewesen? Ein abstraktes Gebilde. Nicht mehr und nicht weniger. Doch nun war er so nah, obwohl sie ihn nicht sahen, denn der Sprecher konnte nicht der Teufel sein. Beide starrten auf die dunkle Bühne. Dort war auch nichts zu sehen. Dennoch hatten sie Angst davor, dieses Areal zu betreten, und an eine Flucht war nicht zu denken. Wieder meldete sich die Männerstimme. »Es ist lange genug geredet worden. Fangt an. Macht euren Job!«

Alexa fand den Mut für ein letztes Gegenargument. »Ahm - können wir uns nicht darauf einigen, dass wir den Vorschuss zurückgeben und die ganze Sache abblasen?«

Vor der Antwort hatte sie sich gefürchtet, und das zu Recht, denn die Männerstimme meldete sich sofort.

»Willst du mich verarschen, du kleine Kröte? Ihr habt die Wahl. Wenn ihr euch weigert, werdet ihr sterben. So einfach ist das. Ihr werdet schneller tot sein, als ihr denken könnt. Und niemand wird eure Körper je finden. Also fangt an. Auf die Bühne!«

Naomi und Alexa wussten, dass sie keine Chance mehr hatten, dieser Falle zu entkommen. Sie mussten tun, was man ihnen befohlen hatte, auch wenn es ihnen schlecht ging und bei jeder das Herz bis zum Hals klopfte. Naomi nickte. Sie brauchte nur zwei Knöpfe des dünnen Mantels zu öffnen, um ihn abstreifen zu können. Mit einem leisen Rascheln fiel er zu Boden. Darunter trug sie ein Nichts von einem Dreieck als Höschen, und die Silikonbrüste wurden vom seidigen Stoff eines Neckholders gehalten. Das braune, rückenlange Haar war nach hinten gekämmt und ließ die Ohren frei.

Dann war Alexa an der Reihe. Auch sie knöpfte ihren Mantel auf und ließ ihn zu Boden sinken. Ein durchsichtiges Nichts ein Slip bedeckte ihre Scham, über ihrer Brust hing ein orangefarbenes Top, das von zwei dünnen Trägern gehalten wurde und den beiden Brüsten schon jetzt einen gewissen Freiraum ließ.

Es war warm, es war schwül. Trotzdem froren die beiden Stripperinnen. Es lag an ihrer tiefen Angst, dass sie so reagierten.

Sie brauchten sich nicht der Bühne zuzuwenden, sie schauten auf sie und erneut war kein Licht zu sehen. Beide glaubten nicht, dass sie sich im Dunkeln völlig ausziehen würden. So etwas würde selbst der Höllenherrscher nicht akzeptieren. Die Bühne lag nur um eine Idee höher Eine breite Stufe mussten sie hochgehen, dann hatten sie ihren Arbeitsplatz erreicht. Als sie losgingen, fassten sie sich an den Händen, als wollten sie sich gegenseitig Mut machen.

Es waren nur ein paar wenige Schritte. Je näher sie der Bühne kamen, umso mehr veränderte sich das Bild, denn die Finsternis verschwand und auch dahinter breitete sich Licht aus. Es war düster, mehr schwarz als hell, und doch reichte es aus, um die Gegenstände zu erkennen, die sich auf dem Bühn enboden verteilten. Es waren bleiche Totenschädel, und die Frauen gingen davon aus, dass es sich nicht um Nachbildungen handelte.

Sie erschauderten.

»Was soll das noch geben?«, flüsterte Alexa und ließ die Hand ihrer Freundin los.

»Ich weiß es nicht. Aber wir müssen tun, was man von uns verlangt.«

»Okay. Machen wir den Paralleltanz?«

»Ja.«

»Du rechts, ich links.«

Naomi nickte. »Ja, so wie man es von uns kennt.« Sie musste lachen, doch es hörte sich eher wie ein Schluchzen an.

Alexa sagte nichts mehr. Sie blickte sich um und erkannte, dass die Bühne eine gewisse Tiefe hatte, wobei sie den Eindruck gewann, dass es eine Tiefe ohne Ende war. Sie wollte Naomi darauf ansprechen, die aber hatte bereits ihren Platz eingenommen und war praktisch fertig für den Strip. Für einen Tanz, der von keiner Musik begleitet wurde, denn davon mussten die beiden Frauen ausgehen.

Normalerweise war es die Musik, die ihnen das Zeichen gab, in diesem Fall nicht. Es gab trotzdem ein Startsignal, denn aus dem Hintergrund der Bühne hörten sie ein tiefes Grollen, als würde dort ein Monster lauern.

Beide hielten den Atem an.

War das das Zeichen?

Naomi nickte ihrer Kollegin zu. Dabei fragte sie: »Bist du bereit?«

Alexa lachte nur.

»Dann los.«

Das Grollen war verklungen, aber nicht aus der Erinnerung der beiden Tänzerinnen, und so begannen sie mit ihrem Striptease für den Teufel…

***

»Was hast du?«, fragte Suko mich.

»Nichts, fahr weiter.«

»Aber du bist ziemlich daneben.«

»Nein.«

»Was bist du dann?«

»Nur nachdenklich.«

Damit hatte ich die Wahrheit gesagt. Ich war tatsächlich mit meinen Gedanken beschäftigt, denn mir wollte das letzte Abenteuer nicht aus dem Sinn. Es hatte mich mit der Magie der Nebelinsel Avalon zusammengeführt und auch mit Nadine Berger und einer Jenseitskutsche. Wobei ich noch drei Feinde erlebt hatte, über die ich jetzt noch den Kopf schüttelte.

Ein Zauberer, eine Prinzessin und ein Prinz. Die Personen, die sich an Nadine Berger rächen wollten, indem sie ihren ehemaligen Schützling Johnny Conolly hatten mitnehmen und wahrscheinlich für immer ausschalten wollten. Sie hatten es nicht geschafft, weil es Nadine Berger gelungen war, durch einen Zeitsprung Avalon zu verlassen, um Johnny und auch seine Familie zu retten. Ich war auch dabei gewesen und konnte jetzt noch nicht richtig begreifen, dass dieser Fall überhaupt passiert war. Aber er war kein Traum gewesen und hing mir noch immer nach.

An einer Ampel mussten wir stoppen. Suko nahm seine Fragerei wieder auf. »Gib es zu, du denkst an Avalon.«

Ich drückte meinen Hinterkopf gegen die Nackenstütze und gab ihm durch ein Nicken recht.

»Dachte ich mir.«

»Es ist auch nicht einfach, davon loszukommen. Das war prägnant, das war unvergesslich…«

»Und fiel aus dem Rahmen.«

»Ja.«

Suko startete den Rover wieder. »Aber sind wir das nicht gewöhnt? Seit Jahren schon? Kein Fall gleicht dem anderen. Das ist ja die Würze im Kochtopf des Lebens.«

»So gesehen stimme ich dir zu. Aber die letzte Sache war doch sehr persönlich.«

»Dann bin ich mal gespannt, was uns jetzt erwartet, wenn wir bei Mrs. Adams sind.«

Das war ich ebenfalls. Linda Adams hatte bei der Polizei angerufen, weil sie sich keinen Rat mehr gewusst hatte. Es ging dabei um ihre Töchter Susan, die sich verändert hatte. Das nicht nur innerlich, sondern auch nach außen hin. Sie hatte immer wieder vom Teufel gesprochen und sich auch nicht davon abbringen lassen. So war den normalen Kollegen nichts anderes übrig geblieben, als sich an eine Stelle bei Scotland Yard zu wenden, die sich mit ungewöhnlichen Fällen beschäftigte. Da war man natürlich auf uns gekommen.

Sir James hatte uns Bescheid gegeben und losgeschickt.

»Schauen Sie sich diese Person mal an. Es könnte ja sein, dass etwas dahintersteckt…« So richtig überzeugt war er auch nicht gewesen. Mir persönlich hatte er dabei einen Gefallen getan. So brauchte ich nicht weiter über Avalon und Nadine Berger nachzugrübeln.

Linda Adams lebte in Nackney in einer der zahlreichen Straßen nördlich des Grand Union Canal. Wir waren dort noch nie gewesen und würden uns zurechtfinden müssen in einem engen Wohngebiet, in dem die Menschen dicht an dicht klebten. Parkplätze würde es wohl kaum geben. Nachdem wir den Kanal überquert hatten, war es nicht mehr weit, bis wir den Wirrwarr der kleinen Straßen erreicht hatten. Die Häuser sahen nicht nur alt aus, sie waren es auch. Zudem nicht hoch. Zwei Etagen, nicht mehr. Aber wir sahen vor jedem Mietshaus einen kleinen Vorgarten. Parkplätze entdeckten wir nicht. Die Hausnummer, zu der wir mussten, lag fast am Ende der Straße, und dort sahen wir noch eine freie Fläche. Dort standen zwar auch einige Fahrzeuge, aber es gab eine Lücke.

Linda Adams wusste nicht, dass wir kamen. Man hatte ihr nur angedeutet, dass man etwas unternehmen würde, und ich war gespannt, was sie uns zu sagen hatte. Ihre Tochter Susan würden wir bei ihr im Haus antreffen, sodass wir auch mit ihr reden konnten.

Das Wetter konnte man nicht als frühsommerlich bezeichnen. Ein kalter Wind fegte über das Land. Ab und zu gab es Schauer und am Himmel tobte ein lautloser Kampf grauer Wolken.

Das alles störte uns nicht, als wir zum Haus gingen, in dem Linda Adams mit ihrer Tochter wohnte. Viele Menschen hielten sich nicht auf der Straße auf. Ein paar Meter vor uns sahen wir einen Mann, der Gestrüpp in eine Tonne presste und uns dabei einen Blick zuwarf.

Der kleine Vorgarten war auch hier vorhanden. Einige bunte Sommerblumen schmückten ihn und eine grüne Regentonne war bis zum Rand mit Wasser gefüllt Aus dem Fenster in der ersten Etage schaute eine Frau, die uns zuwinkte. Wir blieben stehen und hörten ihre Frage.

»Wollen Sie zu mir?«

»Sind Sie Mrs. Adams?«

»Ja.«

»Dann sind wir richtig«, bestätigte ich.

»Warten Sie, ich öffne Ihnen.«

»Sie scheint froh über unser Kommen zu sein«, meinte Suko. »So hat sie sich zumindest angehört.«

»Kein Wunder, wenn das alles stimmt, was wir gehört haben.«

Wir vernahmen den Summer und drückten die Tür auf. Ein enger Flur lag vor uns, zu dem die recht enge Treppe mit ihren dunklen Stufen passte. Hintereinander stiegen wir die Treppe hoch und standen wenig später vor einer Frau, die sich im Flurlicht präsentierte. Sie musste um die fünfzig Jahre sein. Ihr Haar war schwarz gefärbt. Das blasse Gesicht bildete dazu einen starken Kontrast und ihre Lippen zuckten, als sie uns anschaute.

Wir stellten uns namentlich vor und bemerkten, dass sie aufatmete. Erst dann ließ sie uns ein und wir betraten einen schmalen Flur.

Die Frau schaltete das Licht ein und führte uns in ein kleines Wohnzimmer, das aber zwei Fenster hatte. Ihre Handflächen wischte sie am Stoff des langen Rocks ab und wusste nicht so recht, was sie sagen sollte.

Das übernahmen wir, und Suko erkundigte sich, ob ihre Tochter denn da wäre.

»Das ist sie.«

»Hier in der Wohnung?«

»Ja, in ihrem Zimmer. Ich habe vorhin noch nach ihr geschaut. Sie liegt auf ihrem Bett und schläft.« Für einen Moment schloss sie die Augen. »Endlich mal.«

»Warum sagen Sie das?«, fragte ich. »Weil es für Susan nicht normal ist.«

»Wieso?«

»Kann ich ihnen nicht genau sagen, Mr Sinclair. Es muss daran liegen, dass sie so schreckliche Dinge erlebt hat. Sie traut sich nicht mehr auf die Straße. Die Gründe werden Sie sehen, wenn Sie bei ihr sind.« Linda Adams holte tief Luft. »Sie schreit auch in der letzten Zeit nicht mehr.«

»Hat sie sonst noch etwas getan?«

»Ja, ja«, sagte die Frau schnell. »Sie hat immer Angst, einfach nur Angst. Ich habe es erlebt. Sie hat sich in eine Ecke verkrochen, weil sie von einer schlimmen Angst gepackt wurde.«

»Hat sie Ihnen gesagt, wovor sie Angst hat?«, wollte Suko wissen.

»Vor dem Teufel. Vor dem großen Grauen.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr. Sie hat ihn erlebt oder wie auch immer. So genau kann ich das nicht sagen…«

»Hat Sie Ihnen nicht gesagt, wie sie dazu gekommen ist, so über den Teufel zu sprechen?«

Mrs. Adams senkte den Blick. Man konnte das Gefühl haben, dass ihr die Antwort peinlich war. Schließlich sagte sie mit leiser Stimme: »Ich habe sie schon immer gewarnt.«

»Wovor?«

Linda Adams traute sich nicht, den Blick zu heben. »Dieser Job ist nichts für sie gewesen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Auf keinen Fall. Sie war Tänzerin, Mr Sinclair.«

»Ist das so schlimm?«

»Sie hat gestrippt.« Linda Adams hob den Blick wieder an. »Das - das kann ich nicht begreifen. Ich hätte nie damit gerechnet, dass Susan so etwas tun würde. Aber es brachte Geld. Den ursprünglichen Job bei einer privaten Post hatte sie verloren. Die Gründe kenne ich nicht, aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig.«

»Und wo strippte sie?«, fragte Suko. »In einer Bar oder einem Klub? Können Sie uns da einen Namen nennen?«

»Nein. Sie war nicht fest angestellt. Man konnte sie engagieren. Auch für private Feiern. So etwas gibt es ja. Da steigt dann plötzlich die Stripperin aus der übergroßen Torte und so weiter. Ich habe da nie zugeschaut, aber Susan hat es wohl Spaß gemacht. Sie hat immer davon gesprochen, mit welch großen Augen die Gäste sie dann angestiert haben. Anfassen war verboten, es zählte nur die Show. Aber sie ist auch für Klubs engagiert worden und hat mal in irgendwelchen Bars ausgeholfen.«

»Und dann hat sie sich plötzlich verändert«, sagte ich.

»Ja, das hat sie.« Durch die Nase holte die Frau Luft. »Sie drehte durch, sie sprach vom Teufel. Sie litt unter einer schlimmen Angst. Sie hat sich sogar hier in der Wohnung in einer Ecke verkrochen.«

»Das klingt nach Verfolgung.«

Linda Adams nickte mir zu. »Sie liegen genau richtig, Mr Sinclair, das ist auch so gewesen.«

»Und wer hat sie verfolgt?«

»Es waren die Geister der Hölle, das hat sie mir einmal gesagt. Angetrieben durch den Teufel. Sie war der Meinung, ihn gesehen zu haben, und es war für mich einfach grauenhaft, so etwas zu hören. Sie ging nicht mehr aus dem Haus und ich habe dann die Polizei angerufen, weil ich mir anders nicht mehr zu helfen gewusst habe.«

»Das war wohl richtig.«

Die Frau schaute mich bittend an. »Können Sie beide uns denn wohl helfen?«

Ich wiegte den Kopf. »Das kann ich noch nicht sagen. Wichtig ist, dass wir mit Ihrer Tochter sprechen.«

»Das werden Sie gleich können. Und ich bin immer froh, wenn sie schläft.«

»Gut, dann schauen wir uns Susan doch mal an.«

»Bitte, kommen Sie mit.«

Wir ließen Mrs. Adams vorgehen. Sie führte uns zurück in den Flur und steuerte die Tür gegenüber an. Kurz davor blieb sie stehen, lauschte und schüttelte den Kopf. Dabei sagte sie mit leiser Stimme: »Es ist nichts zu hören. Ich denke, dass sie noch schläft.«

»Okay.«

Während Mrs. Adams die Tür leise öffnete, schauten Suko und ich uns an. Beide hoben wir die Schultern und sahen sehr gespannt aus.

Das Zimmer hinter der Tür war nicht hell. Es lag im Halbdunkel, weil ein Rollo recht weit nach unten hing und das Licht stark reduzierte.

Es war ein kleines Zimmer. Um das Bett zu erreichen, mussten wir nach links gehen. Dort stand es an der Wand und wir sahen eine Frau angezogen darauf liegen. Linda Adams ging zum Fenster. Sie zog das Rollo etwas mehr in die Höhe, damit wir eine bessere Sicht hatten.

Wir gaben keinen Kommentar ab und näherten uns dem Bett, wo eine junge blonde Frau auf dem Rücken lag und den Kopf leicht zur Seite gedreht hatte. Sie schlief. Deutlich hörten wir ihre tiefen Atemzüge. Wir sahen genauer hin und entdeckten im ersten Moment nichts Ungewöhnliches, bis wir uns tiefer über das Gesicht beugten und die roten Flecken auf der Gesichtshaut entdeckten. Mrs. Adams war zu uns getreten und stand fast am Fußende des Betts. Suko fragte sie:

»Können Sie uns etwas über die Flecken sagen, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnen?«

»Ja, die sind neu.«

»Was heißt das?«

»Sie waren früher nicht da. Ich habe sie erst seit Kurzem gesehen, seit ihrer Veränderung.«

»Ah ja. Sie denken, dass es eine Folge dessen ist, was Ihre Tochter erlebt hat?«

»Genau, Mr Suko. Das sind nur die äußerlichen Anzeichen. Es gibt noch andere, innere, und ich denke, dass sie stärker sind. Wesentlich stärker, sage ich mal.«

»Wie macht sich das genau bemerkbar?«

»Sie dreht durch. Sie schreit. Sie verkriecht sich. Sie muss schreckliche Bilder sehen. Immer wieder erwähnt sie den Teufel, und ich weiß mir keinen Rat mehr.«

»Wir werden sehen«, sagte Suko. »Zunächst mal müssen wir sie wach bekommen.«

»Soll ich das übernehmen? Mich kennt Susan. Wenn sie plötzlich zwei Fremde sieht, wird sie sich erschrecken. Sind Sie damit einverstanden?«

Ich hatte nichts dagegen und auch Suko nickte.

»Gut, dann werde ich es versuchen.«

Wir traten zur Seite, um der Frau Platz zu machen. Nahe der Tür blieben wir stehen und hatten einen guten Blick auf das Bett.

Die Mutter beugte sich in Kopf höhe über ihre Tochter. Mit leiser Stimme sprach sie Susan an. Was sie sagte, war für uns nicht zu verstehen, weil sie nur flüsterte. Ihr Mund befand sich aber dicht am Ohr der Tänzerin und einige Male streichelte Linda auch Susans Wangen.

Bisher hatte sie noch keinen Erfolg gehabt. Wir mussten uns in Geduld üben und es verging etwa eine halbe Minute, bis wir eine erste Reaktion erlebten. Susan stöhnte leise auf.

Ihre Mutter zuckte leicht in die Höhe. Sie drehte sich zu uns um.

»Ich denke, dass sie gleich erwacht.«

»Bleiben Sie bitte bei ihr«, sagte ich leise und spielte mit meinem Kreuz, das ich in die rechte Seitentasche der Jacke gesteckt hatte.

Ich war sogar davon ausgegangen, dass es sich erwärmte, was aber nicht der Fall war. Das edle Metall blieb normal, deshalb drohte offenbar keine Gefahr.

»Kind - Susan - wir haben Besuch. Jemand möchte mit dir sprechen. Die beiden Herren warten hier im Zimmer.«

»Was?«

»Ja, du hast Besuch.«

»Ich will keinen.«

»Aber die Herren sind deinetwegen gekommen.«

Diesmal sagte Susan nichts. Sie lag noch im Bett und schien nachzudenken. Aber sie bewegte den Kopf und drehte ihn in unsere Richtung. Sekunden später setzte sie sich hin.

Es war hell genug, sodass wir ihr Gesicht recht gut sahen. Ein hübsches Gesicht, in dem die hochstehenden Wangenknochen auffielen. Auf der Stirn verteilten sich einige Sommersprossen. Der Mund war halb geöffnet. Die Flecken auf der Haut waren nach wie vor zu sehen. Sie hielt den Mund offen und als sie atmete, hörten wir ein rasselndes Geräusch, das bei mir schon für eine leichte Unruhe sorgte. Ich sah, dass ihre Blicke einzig und allein auf mich konzentriert waren. Die Geräusche der Atemstöße hörte ich nicht mehr. Dafür entstand ein Grollen in ihrer Kehle. Es klang so, als hätte sich dort ein Tier gemeldet.

Einen Moment später schrie sie auf. Beide Arme streckte sie uns entgegen und brüllte so laut, dass ihre Stimme fast überkippte.

»Weg! Weg! Weg!« Sie schüttelte wild den Kopf. »Haut ab, ich will euch nicht mehr sehen…«

***

Der Strip begann!

Naomi und Alexa waren ein eingespieltes Team. Oft wurden sie nur deshalb engagiert, weil ihre Bewegungen so perfekt harmonierten. Die Bewegungen wurden synchron durchgeführt. Da passte wirklich alles zusammen.

Schlangengleiche Armbewegungen, Hände strichen über nackte Haut, zupften hin und wieder an den Resten des Stoffs, ohne ihn abzuziehen. Zuerst war die Schau ah der Reihe, dann die absolute Nacktheit.

Die Stripperinnen tanzten, obwohl kein Zuschauer zu sehen war. Sie wurden dafür bezahlt und sie konnten sich auch vorstellen, dass in einem Versteck jemand heimlich lauerte und sich dabei gierig die Lippen leckte und glänzende Augen bekam. Und sie brachten es sogar fertig zu lächeln. Sie verdrehten die Augen, schickten die sinnlichen und auch auf fordernden Blicke ins Leere, zogen ihre beste Synchron-Show ab, gingen dann in die Knie, breiteten die Beine dabei aus und bewegten geschmeidig die Arme über ihren Köpfen.

Jetzt tanzte jede für sich. Naomi zupfte bereits an ihrem Stoff zwischen den Beinen, während Alexa an ihrem Neckholder nestelte.

Die letzten Hüllen würden fallen. Es würde dann geschehen, wenn sie wieder auf die Beine kamen.

Und das passierte auch.

Mit einer geschmeidigen Bewegung drückten sie sich wieder in die Höhe. Sie hatten alles durchgezogen, es ging jetzt ins Finale, und das Lächeln auf ihren Lippen wirkte sehr gequält.

»Stopp!«

Der leise Ruf ließ Alexa innehalten. Die beiden Frauen standen starr auf der Stelle. Sie wirkten wie eingefroren. Die Hände lagen am Körper, sie waren bereit, auch die letzten Kleidungsstücke zu entfernen.

Genau in diesem Moment erklang wieder das unheimliche Grollen. Die Tänzerinnen wussten nicht, woher es sie erreichte. Nicht mehr nur hinter ihnen. Plötzlich waren sie nur noch zwei ängstliche junge Frauen, die nicht wussten, wie sie sich zu verhalten hatten. Sie schauten sich an, sie hoben die Schultern und merkten, dass es hinter ihnen heller wurde. Gelbes Licht glitt an ihnen vorbei und beleuchtete den Bühnenboden.

Zugleich fuhren sie herum.

Sie sahen das gelbe Feuer, von dem keine Wärme abstrahlte und das auch nichts verbrannte.

Nur war das nicht so wichtig. Hinter dem Feuer zeigte sich ein riesiges Gesicht, das sein Maul weit aufgerissen hatte, als wollte es die beiden Frauen verschlingen. Sie waren nicht in der Lage, etwas zu tun. Normalerweise hätte ein derartiger Anblick Menschen in die Flucht getrieben, doch Naomi und Alexa bewegten sich nicht, weil sie einfach in den Bann dieser grässlichen Fratze geraten waren. Das Gesicht schien sich aus den Flammen gebildet zu haben. Dort wo die Spitzen der Feuerzungen endeten, malte es sich ab. Ja, da war das weit geöffnete Maul zu sehen, auch eine Nase und zwei Augen. Ein irgendwie sogar menschliches Gesicht, das jedoch in Wirklichkeit einem Furcht erregenden Monster gehörte.

»Das kann er sein«, flüsterte Alexa.

»Wen meinst du?«

»Ich denke an den Teufel!«

Naomi sagte nichts. Ihre Forschheit war verschwunden. Sie brachte keinen Ton mehr hervor. Sie war noch ein Mensch, nur fühlte sie nicht mehr so. Sie sah sich als Opfer an und wünschte sich in diesem Moment sogar, die Lautsprecherstimme zu hören. Die allerdings blieb stumm.

»Was tun wir denn jetzt?«, flüsterte Naomi.

Sie war gehört worden, denn es meldete sich die Männerstimme aus dem Lautsprecher.

»Ihr werdet gehen. Geht zu ihm. Geht zum Teufel, denn er wartet auf euch…«

Die Frauen sagten nichts. Der letzte Befehl hatte sie vor Angst erstarren lassen. Lange gab man ihnen keine Ruhe, dann hörten sie wieder die Stimme. »Wenn ihr nicht geht, werdet ihr erschossen…«

Die Frauen hatten die Wahl. Entweder zu sterben oder dem Teufel einen Besuch abzustatten.

Sie entschieden sich für den Teufel…

***

Die Schreie der jungen Frau gellten in unseren Ohren. Es war schlimm, sie anhören zu müssen, und Susan hörte nicht auf. Sie warf sich dabei auf ihrem Bett von einer Seite zur anderen, und für mich gab es nur einen Begriff, der ihren Zustand erklärte. Sie war besessen!

Ob sie gespürt hatte, dass ich ein Kreuz bei mir trug - also den Gegenpol der Hölle -, war mir nicht klar. Ich rechnete allerdings damit und hielt mich deshalb zurück. Auch Linda Adams konnte ihre Tochter nicht beruhigen, so sehr sie es auch mit Worten versuchte. Es war schon ungewöhnlich, welch eine Energie in diesem Frauenkörper steckte. Ich hielt mich auch weiterhin heraus, weil ich befürchtete, den Zustand noch zu verschlimmern. Da war es gut, dass sich Suko an meiner Seite befand.

»Versuch du, sie zu beruhigen.«

»Okay.«

Ich zog mich noch weiter zurück. Es war besser, wenn sie von mir so wenig wie möglich mitbekam.

Auch die Mutter stand nicht mehr in ihrer Nähe. Sie war bis zum Fußende des Betts zurückgewichen, sie war bleich geworden und völlig von der Rolle. Die Hände hielt sie zu Fäusten geballt und hatte sie gegen die Brust gedrückt. Susan Adams schrie noch immer. Nur schleuderte sie sich nicht mehr so stark auf dem Bett hin und her. Ruhig lag sie zwar auch nicht, aber ihr Körper wurde jetzt von Krämpfen geschüttelt.

Sukö blieb neben dem Bett stehen und schaute in das Gesicht der Tänzerin. Was er sah, gefiel ihm gar nicht. Die Haut war dunkel angelaufen, sie hatte eine leicht blaue Farbe angenommen, was für einen Menschen mehr als ungewöhnlich war. Ich stand zu weit entfernt, ohne es genau sehen zu können. Aber Suko berichtete es mir in knappen Worten, und so musste ich zu dem Schluss gelangen, dass Susan Adams wirklich unter dem Einfluss eines Dämons stand. Es war nicht so unwahrscheinlich, dass der Teufel seine Hand im Spiel hatte. Asmodis war immer da, wenn es darum ging, sich in das Leben der Menschen einzumischen.

Ich fühlte wieder nach meinem Kreuz und spürte keine Erwärmung. Das konnte sich ändern, wenn ich Susan mit meinem Talisman direkt konfrontierte, doch das wollte ich nicht. Es war durchaus möglich, dass sie so etwas nicht überstand. In diesem Fall musste ich mich auf Suko verlassen. Er beugte sich noch tiefer über die Frau und legte dabei seine Hände auf die Rundungen ihrer Schultern. Er wollte sie zwingen, wieder normal zu werden. Das Schreien hatte schon nachgelassen. Stumm war sie nicht geworden, aus ihrer Kehle drangen hin und wieder leise Klagelaute.

Suko ließ die Schultern nicht los und fragte mit leiser und trotzdem verständlicher Stimme: »Kannst du mich hören? Können wir jetzt vernünftig miteinander reden?«

Wir alle hörten ein Geräusch, als wollte sie uns im nächsten Augenblick ins Gesicht spucken. Ich hatte mich heimlich näher an das Bett heran geschoben und sah jetzt, dass sie Suko eine Antwort auf ihre Art und Weise gab.

Ihre Zunge schnellte aus dem Mund. Sie war wie ein alter Lappen, zumindest von der Farbe her. Ein mit glänzendem Speichel bedeckter, grauer, zuckender Gegenstand, der schnell wieder im Mund verschwand. Danach folgte ein Laut, der nicht zu einem Menschen passte, erst recht nicht zu einer Frau. Er hörte sich an, als säße ein Tier in Susan Adams' Körper, das sich unbedingt bemerkbar machen wollte. Von der Seite her schaute ich weiterhin zu und bekam mit, wie sich ihr Gesicht verzerrte. Es wurde zu einer Fratze, wie sie hässlicher nicht sein konnte. Als hätte ihr jemand eine Horrormaske über das Gesicht gestreift.

Ich blieb auch weiterhin an meinem Platz stehen. Meine Hoffnung, dass Susan Adams wieder normal werden würde, verschwand immer mehr. Sie atmete noch, aber sie presste ihren Atem stoßweise hervor, und dann drangen wieder Worte aus ihrer Kehle, die mit einem normalen Sprechen nichts zu tun hatten.

»Ich will dich nicht sehen! Ich will allein bleiben, hau endlich ab…«

»Und wenn nicht?«, fragte Suko.

»Wird dich der Teufel holen!« Ein widerliches Lachen folgte diesem Satz.

»Was habe ich dir getan?«

»Geh!«

Suko blieb hart. »Was ist mit dem Teufel?«

Sie riss ihren Mund weit auf und röhrte die Antwort. »Er wird dich fressen!«

»Das weißt du?«

»Ja, ja, ja…«

»Hast du ihn gesehen?«

Susan rang nach Atem. Sie gab keine Antwort, drehte nur den Kopf mal nach links, dann wieder nach rechts, ihre Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen und Suko glaubte, dass es eine günstige Gelegenheit war, seine Frage zu wiederholen.

»Hast du den Teufel gesehen?«

»Ich war ihm nahe.«

»Und wie sah er aus? Kannst du ihn mir beschreiben?«

Plötzlich konnte man den Anschein haben, dass sie wieder normal wurde. In ihrer Antwort war der schwärmerische Unterton nicht zu überhören.

»Oh, er ist ein attraktiver Mann gewesen.«

»Sah er nicht aus wie der Teufel? Hatte er kein dreieckiges Gesicht mit einem spitzen Kinn und war er nicht mit Fell bedeckt, dazu die Hörner und die bösen Augen, die…«

»Neeeiiinnn…!«, brüllte sie Suko an. Hätte der sie nicht festgehalten, wäre sie ihm möglicherweise an die Kehle gegangen. Aber sein Druck war zu stark und so blieb sie liegen. Sie regte sich nur über Sukos Antwort auf.

»Wie kannst du das nur sagen! Er war ein Mann, ein attraktiver Mann, ich habe ihn gemocht, ich habe in seinen Armen gelegen und mich wohl gefühlt.«

Das war zu viel. Linda Adams, die alles mit angehört hatte, sagte: »Nein, das kann ich nicht glauben. Du bist meine Tochter, mein Kind. Wie kannst du nur so etwas behaupten? Du in den Armen des Teufels?«, schrie sie. »Bitte, sag, dass es nicht wahr ist!«

»Halt dein Maul, Alte!«

Linda Adams erschrak über die Antwort. Sie war regelrecht fertig, und das sahen wir ihr an. Sagen konnte sie nichts mehr, sie wich zurück, fing an zu weinen und ließ sich auf einen Hocker fallen, der in der Ecke stand.

Sie machte viel durch. Sie musste erleben, dass man ihr praktisch die Tochter genommen hatte und das von einer Gestalt, die einfach zu abstrakt war, um sie begreifen zu können.

Suko hatte sich zurückgehalten. Jetzt sprach er Susan wieder an. »Bitte, es ist nur eine Sache zwischen uns beiden. Deine Mutter wird sich nicht mehr einmischen.«

»Und was willst du vor mir?«, röhrte sie.

»Ich will, dass du mir mehr über den Teufel erzählst. So wie du ihn erlebt hast.«

»Und warum?«, knurrte sie.

»Das ist leicht gesagt. Ich habe mich schon immer für den Teufel interessiert…«

»Hast du an ihn geglaubt?«, schnappte sie.

»Sonst hätte ich mich nicht für ihn interessieren können. Ich war auf der Suche nach ihm.«

»Das sind viele.«

»Aber du hast ihn gefunden.«

»Ja, ich habe sogar für ihn getanzt.«

»Toll, wirklich. Aber du bist nicht bei ihm geblieben - oder? Du bist wieder zurückgekommen. Warum hast du das getan? Fühltest du dich bei ihm nicht wohl?«

»Ich werde wieder zu ihm gehen. Ich wollte mich hier nur etwas ausruhen, aber die blöde Alte hat mich nicht gelassen. Sie stellte dumme Fragen und sie hat so besorgt getan. Ich hasse das, verflucht noch mal.«

»Sie ist deine Mutter!«

»Das ist mir scheißegal. Es gibt nur IHN für mich, verstehst du?«

»Das verstehe ich sehr gut.« Suko nickte ihr zu. Er schaffte sogar ein Lächeln »Jetzt, wo du ihn erlebt hast, kannst du bestimmt verstehen, dass in mir eine starke Sehnsucht brennt, ihn endlich kennenzulernen.«

»Und?«

»Ich dachte, dass du mich zu ihm bringen kannst. Es gibt doch sicherlich einen Ort, an dem ihr euch getroffen habt. Oder liege ich damit falsch?«

»Nein.«

»Das ist gut. Und er hat sogar einen Namen, hast du gesagt. Du nennst ihn nicht Teufel.«

Sie grinste bösartig. »Willst du ihn wissen?«

»Wenn du ihn mir sagst.« Mit beinahe normaler Stimme sagte sie: »Er heißt Max.«

Suko glaubte, sich verhört zu haben. »Stimmt das? Heißt er wirklich Max?«

»Ja…«

»Und weiter?«

»Max Dayson!«

Den Namen hatte Suko noch nie im Leben gehört. Er drehte den Kopf zur Seite, um mich mit einem fragenden Blick zu bedenken, doch auch ich konnte nur die Schultern heben, denn dieser Name war mir noch nie untergekommen.

»Und er ist wirklich der Teufel?«

»Glaubst du, ich lüge dich an?«

»Nein, nein«, sagte Suko schnell, »das habe ich nicht angenommen, ich bin einfach zu überrascht.«

»Ja, das sind viele. War ich auch. Max Dayson! Er ist der große Verführer. Sie tun alles für ihn.«

»Gut, Susan, ich bedanke mich. Jetzt musst du mir nur noch sagen, wo ich ihn finden kann.«

»Das tue ich nicht.«

»Ach. Warum denn nicht?«

»Wenn du ihn wirklich magst, dann wirst du selbst den Weg finden.«

»Das will ich nicht bestreiten, aber ich mache dir einen anderen Vorschlag.«

»Und welchen?«

»Es wäre doch nicht schlecht, wenn wir ihn gemeinsam besuchen. Du bringst mich hin. Das sollte für dich kein Problem sein.«

Der Blick der jungen Frau nahm einen lauernden Ausdruck an.

»Da hast du dich geirrt, das werde ich nicht tun.«

»Und warum nicht?« Suko blieb hart.

»Finde ihn selbst, Arschloch!«

Sie befand sich wieder auf dem anderen Trip und Suko ging davon aus, dass er keine Chance mehr hatte. Mehr würde sie nicht preisgeben.

Er lächelte und nickte ihr zu. »Jedenfalls danke ich dir. Du hast mir sehr geholfen.«

»Wer den Teufel finden will, der findet ihn auch!«, flüsterte sie mit scharfer Stimme.

»Meinst du?«

»Ja, verdammt!«

Suko ließ nicht locker. »Du kannst mir keinen Tipp geben?«

»Ich will es nicht!«, schrie sie und traf Anstalten, sich zu erheben. Suko wollte dem nicht im Wege stehen. Er drehte sich zur Seite, damit sich Susan hinsetzen konnte. Ich hatte mich nicht vom Fleck gerührt und stand noch immer an der Tür. So schaute ich zu, wie sich die Frau langsam erhob. Da sie nicht mehr lag, sah ich sie besser, und da fiel mir besonders ihr Gesicht auf. Ja, es war menschlich, das stand fest, aber es zeigte sich auch verändert, denn man konnte nicht mehr von einer normalen Haut sprechen, die war dunkel angelaufen. Es konnte auch sein, dass da einige Flecken zusammengewachsen waren und für diese optische Veränderung sorgten. Ihr Mund war nicht geschlossen. Die blonden Haare schimmerten feucht und standen wirr vom Kopf ab. Aus dem Mund war Speichel gesickert und schon getrocknet. Als weißer Schorf klebte er auf ihrem Kinn.

Um ihre Mutter kümmerte sich Susan Adams überhaupt nicht. Nicht mal mit einem Seitenblick wurde sie bedacht. Sie schien im Leben der Tochter keine Rolle mehr zu spielen.

Susan ging zur Tür. Es war der Weg, den sie nehmen musste, um das Zimmer zu verlassen, aber dort stand ich.

Sie sah mich.

Ich sah sie.

Wir standen uns gegenüber, ohne etwas zu sagen. Ich hielt das Kreuz nach wie vor in meiner Tasche verborgen. Sie konnte es also nicht sehen. Trotzdem ging sie nicht weiter.

Es war ein Abmessen mit den Blicken. Keiner wollte nachgeben. Ich entdeckte in ihren Augen nicht nur eine Abwehr, es war sogar so etwas wie Hass vorhanden, gepaart mit einer wilden Abscheu. Und wieder war in ihrer Kehle das tiefe Knurren zu hören, als säße dort ein Raubtier.

Suko beobachtete uns von der Seite und hatte eine sprungbereite Haltung angenommen.

»Wer ist dieser Mann?«, fragte Susan ihn.

»Es ist ein Freund«, erwiderte Suko.

»Ich hasse ihn!«

»Warum? Du kennst ihn doch gar nicht.«

»Ich hasse ihn trotzdem.«

»Wieso? Er hat dir nichts getan. Er stand nur hier und hat gewartet. Das ist alles.«

»Trotzdem hasse ich ihn. Er hat etwas an sich, das mich frieren lässt. Er ist mein Feind. Und wenn du dein Ziel erreichen willst, dann musst du ihn töten!«

»Einen Freund töten? Nein, das ist nicht dein Ernst.«

»Ist es aber!«, kreischte sie.

»Dabei wollte er mit mir gehen. Ja, er interessiert sich auch für den Teufel oder Max Dayson.«

Sie trat wütend mit dem rechten Fuß auf. »Ich will ihn aber tot sehen! Sonst passiert nichts.«

»Und ich werde ihn nicht töten!«

Es war ein Patt entstanden. Ich hatte den Dialog nicht gestört und war gespannt, wie es weiterging, aber in den nächsten Sekunden geschah erst mal nichts. Bis sich Susan Adams' Gesicht verzog und erneut zu einer Fratze wurde. »Ich will ihn nicht mehr sehen. Er soll abhauen. Er soll mir aus den Augen gehen…«

Jetzt mischte ich mich ein. »Wovor hast du Angst, Susan? Vor mir? Wirklich nur vor mir oder auch vor etwas anderem, das du dir selbst nicht erklären kannst?«

»Du bist für mich ein Feind, nichts sonst. Geh mir endlich aus dem Weg!«

Es kam jetzt auf mich an. Ich überlegte, ob ich ihr mein Kreuz zeigen sollte. Es war eine schwere Entscheidung. Wenn sie wirklich voll und ganz auf der anderen Seite stand, lief sie Gefahr, den Anblick des Kreuzes nicht verkraften zu können. Das hieße, sie würde in diesem Zimmer sterben, und dann war die Spur zu ihrem… Meine Gedanken brachen ab.

Susan hielt es nicht mehr aus. Es dauerte ihr viel zu lange, dass ich ihr den Weg freimachte. Deshalb wollte sie es auf die gewaltsame Weise versuchen. Aus dem Stand heraus griff sie an. Wie ein Kastenteufel sprang sie auf mich zu. Die Arme hielt sie nach vorn gestreckt. Ihre Finger waren zu Krallen gebogen, um mir die Nägel durch das Gesicht zu ziehen.

Für mich war es zu spät, ihr auszuweichen, vielleicht wollte ich es auch nicht, und so prallten wir zusammen…

***

Naomi und Alexa hatten sich an den Händen gefasst. Sie gingen nach vorn und nicht weg von der Bühne, sondern auf den Hintergrund zu und damit in das gelbe Feuer hinein und dieser schrecklichen Fratze entgegen, deren offenes Maul einen Schlund bildete, der so groß und hoch war, dass sie hineintreten konnten. Es gab keine Fluchtchance. Sie mussten es hinnehmen. Sie gingen, aber sie zitterten auch, und Alexa war es, die ihre stumme Phase überwand.

»Ich will nicht verbrennen«, sagte sie mit kleinlaut und jämmerlich klingender Stimme.

»Ich auch nicht.«

»Aber wir werden es.«

»Das weiß ich nicht.«

»Wieso?«

Naomi stöhnte leise auf. »Das ist kein normales Feuer«, flüsterte sie.

»Warum nicht?«

»Spürst du eine Hitze?«

Alexa schloss den Mund. Sie blieb sogar stehen. Ihre Hand glitt aus der ihrer Freundin.

»Nein, ich spüre keine Hitze.«

»Und es gibt auch keinen Rauch.«

»Genau.«

»Wir gehen weiter.« Naomi wollte es hinter sich bringen. Ihre Angst war fast verschwunden und war einer gewissen Neugierde gewichen. Sie ahnte, dass etwas Ungewöhnliches und auch Besonderes auf sie zukam. Innerlich vibrierte sie und fasste wieder nach der Hand ihrer Freundin. Sie wollte Alexa nicht allein lassen, die ihr allerdings einen leichten Widerstand entgegensetzte.

»Was hast du?«

»Angst, Naomi, ich habe einfach nur Angst! Das ist doch normal, oder nicht?«

»Ja, es ist schon komisch. Wir - wir treten dabei in etwas ganz Neues hinein.«

»Das will ich nicht.«

»Kann aber spannend werden.«

Alexa wusste kein Gegenargument mehr. Sie musste sich in ihr Schicksal ergeben. Naomi zog sie einfach mit. Und sie näherten sich immer rascher den zuckenden Flammen. Beide Frauen könnten nicht abschätzen, ob die Flammen nun nahe waren oder weiter entfernt. Jedenfalls waren sie vorhanden und das Gesicht ebenfalls. Immer näher kamen sie dem kalten Feuer und der Fratze, die ebenfalls nicht verbrannte oder zerschmolz. Sie schien aus einem feuerfesten Material zu bestehen. Dann hatten sie es geschafft. Sie traten in das Maul hinein. Die Flammen waren für sie überhaupt kein Hindernis gewesen, denn jetzt hatte sie das Maul verschluckt und umgab sie mit einer Dunkelheit, wie sie dichter nicht sein konnte.

»Das ist ja Wahnsinn!«, flüsterte Alexa.

»Bitte, reiß dich zusammen.«

»Und wohin geht es jetzt?« Alexas Stimme zitterte, was sich auf ihren ganzen Körper übertragen hatte.

»Das kann ich dir sagen. Einfach geradeaus. Hinein in das Dunkel.« Naomis Stimme klang auch nicht mehr so sicher.

»Oder in die Hölle?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Irgendjemand wird Schon auf uns warten. Verlass dich darauf.«

»Das kann nur der Teufel sein.«

»Komm jetzt mit.«

Sie sahen die Hand vor Augen nicht. Auch das Feuer warf keine Reflexe mehr auf den Boden, sie waren nur in der tiefen Schwärze, aber sie waren nicht mehr allein. Ein düsteres Lachen begrüßte sie, als wäre es aus den Tiefen der Hölle zu ihnen gedrungen. Sofort hielt Alexa an. »Das ist er! Das ist der Teufel! Ja, du kannst es mir glauben. Es ist der Teufel! Ich spüre ihn. Es ist plötzlich so kalt.«

»Stimmt. Finde ich auch.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Weitergehen.«

Alexa spürte noch immer die Hand auf ihrer Haut. »Ich will und kann nicht mehr.«

»Wo willst du denn hin?«

»Weiß ich nicht«, sagte Alexa in einem jämmerlichen Tonfall.

»Zurück können wir nicht. Da bin ich mir sicher. Der Ausgang ist bestimmt geschlossen.«

»Dann weiß ich nicht, was…«

Beiden Frauen verschlug es im nächsten Augenblick die Sprache, denn es trat etwas ein, womit sie nicht mehr gerechnet hatten.

Ein Stück vor ihnen wich die Dunkelheit zur Seite. Sie erkannten nicht, wie weit entfernt es war, aber in diesem Moment sahen sie es sogar als kleinen Hoffnungsschimmer an.

War es nur ein Fleck, der auf eine gewisse Art zerfasert war? Oder handelte es sich um etwas anderes? So genau war es für beide nicht zu erkennen. Die Tänzerinnen hatten jetzt ein Ziel, und das wollten sie unter allen Umständen erreichen. Nichts empfanden sie so schlimm wie die undurchdringliche Dunkelheit. Sie fassten sich fester an.

»Am liebsten würde ich beten!«, flüsterte Alexa.

»Untersteh dich.«

»Warum?«

»Weil wir wohl auf dem Weg zur Hölle sind.«

»Ich will dort aber nicht brennen.«

»Hör auf zu jammern!«, flüsterte Naomi. »Du bist schon mal durch ein Feuer gegangen. Bist du da verbrannt?«

»Nein, aber…«

»Kein Aber, komm jetzt weiter.« Sie gingen weiter, aber sie hatten zugleich den Eindruck, trotzdem nicht zu gehen und auf der Stelle zu treten. Das war schon ungewöhnlich. Wenn sie darüber nachdachten, mussten sie zugeben, dass sie nicht vorwärts kamen. Hier war eben alles anders. Es konnte auch sein, dass sich ihre Umgebung bewegte, aber die Helligkeit, die sie vor sich sahen, war keine Täuschung. Und sie veränderte sich. In sie hinein trat ein Schatten. Er sah so aus, als würde er sich von weit hinten nähern, was aber auch eine Täuschung sein konnte. Der Schatten zeigte einen Umriss. Es konnte ein Mensch sein - oder doch nur ein Gesicht?

»Meine Güte, was ist das denn?«, flüsterte Alexa.

Naomi musste mehrmals schlucken, bevor sie eine gehauchte Antwort gab.

»Das kann der Teufel sein…«

Susan Adams hatte sehr viel Wucht hinter ihren Sprung gelegt. So prallte sie mit ihrem vollen Gewicht gegen mich, auch wenn ich mich noch ein wenig zur Seite gedreht hatte.

Ich wurde nach hinten geschleudert und drehte mich fast um die eigene Achse. Sie wischte dicht unter meinem Kinn vorbei, dann hatte mich die Frau passiert. Sie selbst fiel nicht. Zwar kippte sie nach vorn, richtete sich aber sofort wieder auf, um einen neuen Angriff gegen den Mann zu starten, der ihr eigentlich nichts getan hatte. Ihre Zähne hatte sie gefletscht. In diesem Moment erinnerte sie mich an eine irre Killerin, die alles vernichten wollte, was sich ihr in den Weg stellte. Sie knurrte, sie grunzte und die Haut auf ihrem Gesicht zeigte tatsächlich eine dunkelblaue Farbe.

Ich wollte die junge Frau stoppen. Das Kreuz glitt mir wie von selbst in die rechte Hand, die ich sofort anhob und Susan das Kreuz entgegenhielt. Sie stoppte.

Dann schrie sie.

Es war ein irrer Schrei, der aus den Tiefen ihrer Kehle drang und all ihre Emotionen offen legte, derer sie fähig war. Sie wollte den Sieg und sie wollte meine Vernichtung. Aber jetzt sah sie das Kreuz.

Sie tat nichts.

Der irre Schrei verklang. Sie veränderte ihre Haltung und befand sich nicht mehr in einer Angriffsposition. Beide hörten wir, dass Linda Adams den Namen ihrer Tochter schrie, aber darum kümmerte sich Susan nicht. Sie riss die Arme hoch und presste sie so vor ihr Gesicht, dass sie mein Kreuz nicht ansehen musste. Dabei drehte sie sich zur Seite.

Sie taumelte von mir weg, um sich in Sicherheit zu bringen. Ihre Beine konnten ihr Gewicht nicht mehr halten. Sie sackte bereits in die Knie. Noch fand sie Halt an der Wand, aber dann rutschte ihre Hand vor, und einen Moment später verlor sie das Gleichgewicht.

Susan Adams fiel zu Boden und landete auf dem Bauch. Nach dem Aufprall hörte ich ein Röcheln. Ich schaute auf ihren Rücken, der leicht nach oben gebogen war und so etwas wie eine Brücke bildete, sodass sie nicht ganz flach lag. Ich ging zu ihr.

Ich fasste sie an.

Ich hütete mich aber, sie mit dem Kreuz zu berühren. Doch sie konnte nicht einmal dieses Anfassen ab. Noch in der liegenden Haltung schrie sie auf und wuchtete sich vom Boden her in die Höhe.

Das war genau die falsche Reaktion. Ich kam nicht mehr schnell genug zur Seite und so prallte Susan gegen mich. Aber nicht nur gegen mich, sondern auch gegen das Kreuz, das ich noch immer nicht weggesteckt hatte.

Ich hatte vorgehabt, meine Hand wieder zurückzuziehen. Es war nicht möglich gewesen.

Susans Schrei war grauenhaft!

Jetzt taumelte sie nach hinten und sie hatte nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.

Drei Schritte schaffte sie noch, dann brach sie zusammen, als hätte ich ihr die Beine unter dem Körper weggezogen. Plötzlich lag sie da und tat nichts mehr. Sie kam nicht mehr hoch, sie kroch nicht weiter, sie lag nur bewegungslos da. Da sie auf den Bauch gefallen war, sah ich ihr Gesicht nicht. Dafür trat Suko an meine Seite und gemeinsam drehten wir Susan auf den Rücken.

Sie lebte noch.

Doch wie sie lebte, konnte man das Wort vergessen. Das Kreuz hatte ganze Arbeit geleistet. Das Gesicht, das sowieso schon nicht mehr normal ausgesehen hatte, sah jetzt noch schlimmer aus, denn die Haut war dabei zu verfaulen. Es kam mir beinahe vor wie die endgültige Vernichtung eines alten Vampirs. Die Lippen verschwanden, die Haut in der Nähe rollte sich regelrecht auf, und so trat das zum Vorschein, was sich darunter verborgen hatte.

Blut, zusammen mit einer hellen Flüssigkeit.

Ich schaute in die Augen!

Der Blick war da, aber es gab kein Leben mehr in ihm. Noch zuckten die Hände, auch der Kopf erhob sich und schlug wieder zurück. Es hörte sich auf dem Boden an, als wäre eine Nuss zersprungen, und das war das letzte Geräusch, das wir von Susan Adams hörten.

Nicht das ganze Gesicht hatte sich verändert, nur in der unteren Hälfte hatte sich die Haut aufgerollt, und ich drehte mich zur Seite, weil ich nach Suko und Linda Adams schauen wollte.

Sie standen zusammen. Nur hatte sich Suko so aufgebaut, dass Linda gegen ihn blickte und nicht ihre am Boden liegende Tochter sah.

»Was ist denn mit Susan? Sagen Sie doch etwas, lassen Sie mich zu ihr - bitte!«

Ich ging zu den beiden und wollte etwas sagen, als Mrs. Adams mich anschaute. Sie sah an meinem Gesichtsausdruck, was geschehen sein musste. Ich brauchte keinen Kommentar mehr abzugeben.

»Ist sie - sie - tot?«

Ich nickte.

Linda Adams sagte zunächst nichts. Sie blieb einfach nur stehen, völlig abwesend. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht, brach zusammen und weinte bitterlich, Suko und ich fingen sie ab und brachten sie zum Bett ihrer Tochter, auf das sie sich setzte.

Wir konnten uns vorstellen, wie es in ihr aussah. Es war schrecklich. Ich fand am Fußende des Betts noch eine zusammengerollte Decke, nahm sie, ging damit zu der Toten und ließ die Gestalt unter der Decke verschwinden. Anschließend bewegte ich mich wieder auf Linda Adams und Suko zu. Die Frau war zu bewundern. Sie hatte intensiv geweint. Jetzt waren die Hände wieder nach unten gesunken und lagen gefaltet in ihrem Schoß. Sie sah gefasst aus, schaute ins Leere und zuckte manchmal zusammen, als wollte sie etwas sagen. Doch dann überlegte sie es sich wieder und hielt lieber den Mund.

Schließlich hatte sie sich durchgerungen und stellte mit bebenden Lippen eine Frage, die aus zwei Worten bestanden.

»Warum? Wieso?«.

Darauf konnten Suko und ich ihr keine Antwort geben. Sie kannte ihre Tochter besser, und deshalb war es ihr vielleicht möglich, etwas zu sagen.

»Wir haben Ihre Tochter nur für eine kurze Zeitspanne gekannt«, sagte ich mit leiser Stimme. »Bei Ihnen ist es anders. Sie haben mit ihr zusammen gewohnt und…«

»Nein, nicht so, Mr Sinclair.«

»Wie dann?«

Sie schaute aus rot umränderten Augen zu mir hoch. »Es ist alles anders. Wir haben zwar zusammen gewohnt, das stimmt schon, aber Susan ist immer ihren eigenen Weg gegangen.« Linda lachte auf. »Tänzerin hat sie werden wollen. Das hat sie auch geschafft, aber nicht so, wie sie es sich vorgestellt hat. Das Theater war ihre Leidenschaft. Die Bühne. Der große Auftritt. Die Primadonna, gefeiert von allen. Leider hat es dazu nicht gereicht. Klar, sie war sehr beweglich, aber ihr fehlte die Disziplin, die man nun mal braucht. Das Tanzen wollte sie nie lassen, und so ist sie dann an die falschen Adressen gelangt. Sie tanzte in Bars, auch in Klubs. Man konnte sie mieten und sie hat dabei sogar recht gut verdient, sodass wir uns finanziell nicht zu beklagen brauchten. Und sie hat auch immer Geld zur Seite gelegt, denn das Tanzen kann man nicht bis in alle Ewigkeiten durchziehen. Da ist man schnell kaputt.«

»Kennen Sie denn die Bars und Klubs, in denen Susan auftrat?«

»Nein.« Sie sah mir in die Augen. »Ehrlich nicht. Dafür habe ich mich nie interessiert. Das war nicht meine Welt. Susan wusste das, hat es respektiert und nicht mit mir über ihren Job gesprochen. Sie war immer froh, wenn sie hier sein und abschalten konnte. Da konnte sie ihren Job vergessen.«

Auch wenn es uns schwerfiel, wir mussten davon ausgehen, dass uns diese Frau nicht helfen konnte. Mir fiel noch ein Name ein, der gefallen war. Darauf sprach ich Mrs. Adams an. »Kennen Sie einen gewissen Max Dayson?«

Sie zuckte zusammen und fragte: »Wie? Was meinen Sie?«

Ich wiederholte den Namen. »Nein, nein, Mr Sinclair. Wer soll das denn sein?«

»Persönlich kenne ich ihn nicht. Ihre Tochter hat ihn erwähnt.«

»Ich höre ihn heute zum ersten Mal. Das müssen Sie mir glauben.« Sie fuhr mit leiser Stimme fort und warf dabei einen Blick auf den bedeckten Körper ihrer toten Tochter:

»Außerdem habe ich mich für ihre Männerbekanntschaften nie interessiert. Die wären mir zu suspekt. Das sage ich, obwohl ich keinen kennengelernt habe. Wenn sie aus der Branche stammten, in der Susan ihr Geld verdiente, ist mir das nicht schwergefallen.«

»Das können wir verstehen.«

Linda Adams fing wieder an zu weinen. »Und was passiert jetzt mit meiner Tochter?«

»Wir werden sie abholen lassen, ihr Körper wird noch untersucht. Und dann werden wir uns auf eine nicht eben leichte Suche begeben. Es muss jemanden geben, der letztendlich die Verantwortung für diese grauenvolle Tat trägt.«

»Ja, das glaube ich auch. Und ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass Sie diesen Fall lösen.«

»Wir werden unser Bestes tun.«

Suko hatte bereits angerufen, wir warteten auf die Kollegen. Danach würde Linda Adams mit ihren Schmerzen und Gefühlen allein sein. So erging es vielen Menschen, die einen nahen Angehörigen verloren hatten, und das würde auch weiterhin so bleiben…

***

»Der Teufel?«, hauchte Alexa.

»Ja.«

»Wie kommst du denn gerade auf ihn?«

»Wer sollte es sonst sein?«, fragte Naomi.

Die nächste Frage klang leicht, war aber aus der Situation heraus verständlich. »Weißt du denn überhaupt, wie der Teufel aussieht?«

Das wusste Naomi nicht. Deshalb hielt sie sich auch mit einer Antwort zurück. Sie meinte nur: »Es ist durchaus möglich, dass wir ihn bald zu sehen bekommen.«

»Hör auf damit.«

»Finde dich damit ab.«

Auch Naomi war innerlich nicht so sicher, wie es sich bei ihren Antworten anhörte. Es hatte nur keinen Sinn, jetzt die Nerven zu verlieren. Sie mussten sich mit dem abfinden, was ihnen geboten wurde, und das war nicht eben so einfach zu erklären. Sie gingen noch immer.

Im ersten Moment war es ihnen nicht aufgefallen. Sie sahen noch immer diese Gestalt vor sich, die sich vom Aussehen her nicht verändert hatte. Das war für Naomi im Moment das kleinste Problem. Sie wunderte sich mehr darüber, dass sie noch immer gingen, und so konnte leicht der Eindruck entstehen, dass dieser Gang oder was immer es auch sein mochte, kein Ende nehmen wollte.

Sie bewegten sich weiter und die Szene vor ihnen veränderte sich nicht. Hoffnung gab ihnen das trotzdem nicht. Beide waren in etwas hineingeraten, was sie sich nicht erklären konnten. So etwas gab es im Dasein eines Menschen normalerweise nicht. Für sie schon, und Angst war auch weiterhin ihr unsichtbarer Begleiter. Entgehen konnten sie ihr nicht und so drückten sie sich gegenseitig immer wieder die Hände, um sich Mut zu machen.

Alexa beschäftigte sich mit einem bestimmten Gedanken, den sie allerdings erst jetzt aussprach.

»Glaubst du eigentlich daran, dass wir sterben werden?«

»Wieso?«

»Dass uns der Teufel holt.«

»Keine Ahnung«, flüsterte Naomi, obwohl sie sich mit den gleichen Gedanken beschäftigte.

»Wenn, dann sterben wir wohl zusammen.«

»Hör auf damit!«

Sie setzten ihren Weg fort.

Und dann sahen sie vor sich die Bewegung. Sofort blieben sie auf dieser düsteren Strecke stehen. Ob sich das neue Geschehen nun weit vor ihnen oder in ihrer Nähe abspielte, war ihnen nicht klar. Aber sie sahen, wie etwas anderes entstand. Was sie zuvor gesehen hatten, verging, wurde ausgetauscht, und es verging nicht viel Zeit, als sie das Ungewöhnliche und Unfassbare sahen.

Beide hatten das Gefühl, als würde sich etwas um ihre Herzen klammern und sie zusammenpressen. Was da entstand, das war nicht zu fassen. Sie sahen einen Umriss und gleich darauf stellten sie fest, dass es sich um eine Fratze handelte. Von der Form her ein Dreieck, aber nicht unbedingt scharf geschnitten, weil die Seiten leicht fließend waren, sich aber dann verdichteten und auch so etwas wie eine Farbe annahmen.

Schwarz oder braun. Dazwischen waren auch rötliche Flecken zu erkennen. Zwei Augen gab es unter einer breiten Stirn, von der krumme Hörner in die Höhe wuchsen. Ein Maul war weit aufgerissen und lange Stiftzähne ragten aus den Kiefern. Einmal hoch, einmal nach unten, sodass ein regelrechtes Gitter im offenen Maul entstanden war.

»O nein, nein«, flüsterte Alexa nur. »Das kann ich nicht fassen, das ist nicht möglich…«

»Sei ruhig!« Auch Naomis Stimme zitterte.

»Was machen wir denn?«

»Du sollst deinen Mund halten!«

Die Tänzerinnen zitterten. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Man konnte es nicht greifen, man konnte nur von einer Atmosphäre sprechen, die sich verdichtet hatte und ihnen die kalte Angst einflößte.

Dieser Kopf mit diesem Gesicht! Man konnte es nur als widerliche Fratze bezeichnen, die nichts Menschliches mehr an sich hatte.

Alexa krümmte sich, als hätte sie Schmerzen. Sie stöhnte auf, erst danach war es ihr möglich, einen Kommentar abzugeben.

»Das ist er!«, keuchte sie. »Das ist der Teufel! Das ist seine Fratze. Oder siehst du das anders?«

Naomi schüttelte nur den Kopf. Ihre Stimme war blockiert. Es war der Schrecken, den sie sah, es war so grauenhaft, dass es kaum zu beschreiben war. Beide wussten auch nicht, ob der Schädel groß oder klein war. Es ließ sich nicht genau feststellen, aber er war vorhanden und keine Einbildung. Auf einmal war das Lachen da!

Ja, es sollte ein Lachen sein, das war es im Prinzip auch, aber es hatte sich zu einem Geräusch verdichtet, das den beiden jungen Frauen eine höllische Angst einjagte. Sie duckten und krümmten sich, als litten sie unter starken Schmerzen, während sie das Lachen auch weiterhin wie aus einer Schallkanone erreichte. Dagegen tun konnten sie nichts. Sie mussten es aushalten und kamen auch nicht auf die Idee, die Hände auf die Ohren zu drücken. So ließen sie das Lachen über sich ergehen und hofften, dass es irgendwann aufhörte.

Darauf mussten sie noch verzichten, denn sie erlebten während des Lachens die Veränderung. Die Fratze wollte nicht mehr so bleiben. Sie zuckte einige Male, sie glühte plötzlich auf, als sollte sie in diesem tiefen Rot verbrennen, doch das trat nicht ein, denn aus diesem Rot erschien ein neues Gesicht. Es war das eines Mannes. Und es war recht deutlich zu erkennen. Beide mussten sich nicht anstrengen, um herauszufinden, wem dieses Gesicht gehörte.

»Das ist Max!«, flüsterte Naomi.

Alexa konnte nicht antworten. Sie nickte nicht mal. Was sie hier erlebte, war für sie einfach unfassbar.

Das Gesicht blieb. Der Mann, dessen lange Haare gegelt und nach hinten gekämmt waren, so dass sie glänzten wie von einem Goldhauch überpinselt. Dazu passte das glatte Gesicht ohne Falten. Dieser Max sah fast künstlich aus. Irgendwie glich er einer Schaufensterpuppe.

Das war er nicht. Er war ein Mensch. Das hatten Alexa und Naomi bisher angenommen. Dass er allerdings zweigeteilt war, das wurde ihnen erst jetzt präsentiert. So war er nichts anderes als Mensch und Teufel zugleich. Zwei in einer Person.

Sie hatten sich so stark auf das Gesicht konzentriert, dass es ihnen gelang, auch die Augen zu sehen.

Max hatte blonde Haare. Normalerweise hätte er helle Augen haben müssen, was bei ihm nicht der Fall war. Seine Augen waren dunkel, flößten manchen Menschen Angst ein, wenn sie auf ihn gerichtet waren. Sie mussten aus einer Laune der Natur entstanden sein, aber es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Gewöhnt hatten sich die Tänzerinnen noch nicht an dieses Bild. Sie hatten sich aber zumindest so weit unter Kontrolle, dass sie ihre Sprache wiederfanden. Es war Naomi, die nicht mehr an sich halten konnte und ihrer Freundin zuflüsterte: »Wer ist das denn nun? Der Teufel oder Max?«

»Weiß ich nicht.«

»Beide?«

»Kann sein.«

Sie erschraken über ihr Gespräch. Was sie da herausgefunden hatten, bekamen sie nicht in die Reihe.

»Was tun wir denn jetzt?« Alexa drehte den Kopf. »Sollen wir wieder zurück?«

»Nein. Das wird man nicht zulassen.«

»Aber, was ist dann…«

»Wir müssen abwarten.«

»Bis wir sterben?«

»Hör auf damit.«

Das Lachen erreichte sie erneut. Kurz nur, dann hörten sie die Stimme.

»Ihr braucht keine Angst zu haben. Der Teufel steht voller Gnade zu euch. Er hat euch nicht verbrannt. Euer Strip hat ihm sehr gut gefallen. Deshalb müsst ihr euch nicht fürchten. Kommt einfach her. Kommt zu mir. Wir kennen uns. Wir sind uns nicht fremd. Es wird so weiterlaufen wie immer. Nur dass ihr eine besondere Mission habt. Ihr seid ausgewählt und da kann ich euch nur gratulieren. Kommt zu mir, geht einfach weiter.«

Trotz ihrer Angst hatten sie jedes Wort verstanden. Beide schauten sich an. Sie nickten sich zu und ihnen blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung Folge zu leisten.

»Was meinst du, Naomi?«

»Keine Ahnung.«

»Haben wir es denn überstanden?«

»Wir müssen ihm vertrauen«, sagte Naomi. »Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«

»Ja, das denke ich auch.«

Sie fassten sich wieder an den Händen und gingen los. An nichts mehr denken, nur noch nach vorn schauen, und sie erlebten, dass die Finsternis wich und sie sich plötzlich in einer anderen Umgebung befanden.

Alexa konnte es nicht fassen. Sie schüttelte den Kopf. »Was ist das denn?«

»Wieso, kennst du es nicht?«

»Schon, aber ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich in unserer Garderobe sind.«

Naomi lächelte. Danach trat sie auf Alexa zu und nahm sie in die Arme.

»Finde dich einfach damit ab, dass von nun an alles anders wird. Okay?«

»Ja, das muss ich wohl…«

***

Suko und ich waren wieder zurück ins Büro gefahren. Das Vorzimmer fanden wir leer. Glenda Perkins war im Moment nicht da. Es konnte auch sein, dass sie schon Feierabend gemacht hatte. Ich stellte die Kaffeemaschine an, um mir eine große Tasse aufzubrühen.

Auf der Fahrt hierher hatten wir mit unserem Chef telefoniert und ihm einen kurzen Bericht erstattet. Es war auch der Name Max Dayson gefallen. Darum wollte sich Sir James kümmern und uns Bescheid geben, sobald wir uns im Büro befanden. Es wusste, dass wir inzwischen angekommen waren, und so dauerte es nicht lange, bis sich die Tür öffnete und der Superintendent das Vorzimmer betrat. An seinem Gesicht war nicht abzulesen, welche Nachrichten er uns brachte. Er nickte uns zu und ging zu unserem Büro vor. Suko folgte ihm, ich machte mit meiner vollen Kaffeetasse den Schluss.

Sir James wartete, bis wir unsere Plätze eingenommen hatten. Er schob seine Brille zurecht und legte die Ausdrucke, die er bisher in der Hand gehalten hatte, auf den Schreibtisch.

»Es geht um Max Dayson.«

»War das ein Treffer?«, fragte ich.

Sir James hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Aber ein Max Dayson ist bekannt in einer gewissen Branche. Er besitzt mehrere Nachtlokale oder Bars, und das nicht nur in London, sondern auch in anderen Städten. Angeblich soll er sich sogar auf dem europäischen Festland etabliert haben. Das kann ich aber nicht bestätigen. Da muss man eruiert werden.«

Während ich trank, fragte Suko: »Hat er denn ein besonderes Konzept?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Nun ja, es hat sich so angehört, als wäre er ein ganz Großer mit neuen Ideen.«

»Das kann man so sagen, Suko. Er hat sich ein neues Konzept für seine Lokale ausgedacht. Oder ein altes nur aufpoliert. Wer eine seiner Bars besucht, bekommt die Chance, auf die Bühne zu gehen und dort mitzumischen.«

»Und wie sieht das aus?«, wollte ich wissen.

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ich denke mir, dass seine Stripperinnen eine große Rolle dabei spielen. Fun and Strip wird seine Aktion genannt.«

Ich verdrehte die Augen. »Toll.«

Suko kam wieder zur Sache. »Ist das alles, was es über ihn gibt, Sir?«

»Nein, das ist es nicht. Er ist mal in den Verdacht geraten, dass in seinen Lokalen gedealt wird, allerdings konnte dieser Verdacht nicht bestätigt werden.«

»Und sonst?«

»Wie meinen Sie?«

Suko hob die Schultern. »Ich denke da an Menschenhandel. Irgendwoher muss er die Tänzerinnen und die anderen Damen ja bekommen. Man hört oft genug von irgendwelchen Ausländerinnen, die zu uns eingeschleppt und brutal ausgenutzt werden.«

»Das ist leider eine Tatsache. Aber dieser Dayson scheint damit nichts zu tun zu haben.«

Ich streckte meine Hand aus. »Haben Sie zufällig ein Foto von ihm?«

»Nein.«

»Da war nichts im Internet zu finden?«

»Da hineinzuschauen ist Ihre Sache. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass Sie unter dem Begriff Fun and Strip entsprechende Einträge finden werden.«

Über die Möglichkeit hatten wir auch schon auf der Fahrt gesprochen. Jetzt wollte Sir James wissen, was uns in der Wohnung genau widerfahren war. Auf Einzelheiten waren wir bei unserem kurzen Bericht nicht eingegangen.

Er hörte aufmerksam zu, nickte einige Male und sagte mit leiser Stimme: »Können Sie sich vorstellen, dass Susan Adams Angst gehabt hat?«

Ich nickte. »Das können wir, Sir. Es war zu viel für sie. Diese junge Frau hat das Erlebte nicht mehr verkraftet. So muss man das sehen. Sie hat sich an ihre Mutter gewandt, sie war innerlich leer, und sie ist von der anderen Seite übernommen worden.«

Sir James blickte uns starr an. »Und wen haben Sie da in Verdacht, John?«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass dahinter unser spezieller Freund steckt. Oder soll ich es als die Mächte der Hölle bezeichnen? Die Angst der Frau vor dem Kreuz ließ zumindest darauf schließen.«

»Kann man sie manipuliert haben?«

»Bestimmt.«

»Ich gehe mal davon aus«, sagte Sir James, »dass sie in einem der Etablissements dieses Max Dayson gearbeitet hat. Mrs. Adams weiß nicht, in welchem, und ich glaube auch nicht, dass auf irgendwelchen Internetseiten die Namen oder die Fotos der Frauen zu finden sind.«

Da stimmten Suko und ich unserem Chef durch ein Nicken zu.

»Nun, dann bleibt Ihnen wohl nichts anderes übrig, als sich auf den Weg zu machen.«

»Sie meinen die Barbesuche?«

»So sehe ich das, John.«

Begeistert waren wir davon nicht. Suko sprach Sir James darauf an, dass es wichtig war, sich direkt an den Besitzer zu wenden. Dagegen hatte er auch nichts einzuwenden und ging nur davon aus, dass jemand wie dieser Dayson nicht so leicht zu erreichen war. »Telefonnummern gibt es nicht. Davon habe ich mich schon überzeugt.«

»Wissen Sie denn, wo dieser Mensch wohnt?«, fragte Suko.

»Nein. Manche sagen, dass er sich ein Landhaus gekauft hat im südlichen London.«

Ich winkte ab. »In Luft auflösen kann er sich ja nicht. Wir werden es schon schaffen.«

»Gut.« Unser Chef nickte und sagte dabei: »Ich lasse Ihnen die Unterlagen hier. Fun and Strip. Das ist wohl der Punkt, wo man ansetzen muss, denke ich.«

»Werden wir machen, Sir.«

Beim Aufstehen sagte der Superintendent leise: »Versuchen Sie, diesem Mann das Handwerk zu legen, ich habe bei ihm ein schlechtes Gefühl.«

»Wir bleiben ihm auf der Spur.«

Sir James ging noch nicht. »Dabei wundert es mich schon, dass wir noch nichts von seinen Aktivitäten erfahren haben. So leicht lassen sich solche Dinge nicht verheimlichen.«

»Denken Sie an Zeugen?«

»Ja, John. Wer diese Bars besucht, der erlebt etwas Ungewöhnliches. So etwas spricht sich herum.«

»Wohl weniger in der Öffentlichkeit. Mehr unter der Hand als Insidertipp.«

»Das kann auch sein.« Er nickte uns noch mal zu und verschwand im Vorzimmer.

»Da haben wir ja was vor uns«, fasste Suko zusammen und griff schon zum Telefonhörer. »Ich werde mal Shao anrufen und ihr erklären, dass es spät werden kann.«

Ich grinste über den Tisch hinweg. »Vielleicht müssen wir sogar einen Strip hinlegen.«

»Das erzähle ich ihr nicht. Außerdem wäre das einzig und allein deine Sache.«

Meine Sache war es nachzuschauen, was der Computer hergab. Dazu setzte ich mich an Glendas Schreibtisch. Ich schaltete den PC ein, fuhr ihn hoch und gab den Begriff Fun and Strip ein.

Es gab einen Erfolg. Zuerst las ich nur drei Namen. In diesen Bars lief das Programm ab. Durch Links konnte man sich einloggen, was ich auch tat, und zeigte mich leicht enttäuscht, denn genaue Angaben fand ich nicht.

Es gab keine Bilder, und auch der Besitzer, Max Dayson, war nicht aufgeführt worden. Sein Name tauchte nicht mal auf. Dieser Mensch hielt sich im Hintergrund. Dafür hatte er bestimmt seine Gründe.

Suko erschien hinter meinem Rücken und fragte: »Na, hast du Erfolg gehabt?«

»Schau selbst.«

Ihm reichte der Blick über meine rechte Schulter. Ich gab ihm das zu lesen, was ich schon kannte, und hörte seinen Kommentar, den ich nur unterstreichen konnte.

»Nicht eben üppig.«

»Du sagst es.«

»Was bleibt uns?«

»Drei Bars.« Ich drehte den Kopf und grinste. »Hast du Shao schon Bescheid gesagt?«

»Habe ich.«

»Und wie hat sie reagiert?«

»Völlig normal. Denn ich habe ihr die Wahrheit gesagt.«

»Und damit war sie zufrieden?«

»War sie, Kumpel.« Er schlug mir auf die Schulter. »Sie hat uns nur geraten, auf unsere Köpfe zu achten. Und auch ich habe den Eindruck, dass diese Barbesuche zu einer gefährlichen Falle werden können.«

»Gut, Suko, dann machen wir uns auf den Weg.« Die Anschriften der Lokale hatte ich mir notiert. »Kann ja sein, dass wir irgendwo auch unseren unbekannten Freund Max Dayson finden.«

»Der liegt dir im Magen, wie?«

»Sogar ziemlich schwer…«

***

»Abgeschlossen«, sagte Alexa leise, als sie den Türgriff nach unten drückte.

»Hast du etwas anderes erwartet?«

Alexa hob die Schultern. »Weiß nicht.«

Die beiden Tänzerinnen befanden sich nicht mehr in der Garderobe, sondern in einem der Zimmer, die über der Bar lagen und für bestimmte Dinge zur Verfügung standen. Der Raum war nicht groß. Mittelpunkt war ein Bett. Dazu gab es einen Einbauschrank mit geschlossenen Türen, eine Deckenleuchte, die verschiedenfarbiges Licht abgab, und eine Stehlampe in der Ecke. Daneben stand ein kleiner Tisch mit runder Platte. Auf ihr lagen Kondome und Softtücher.

Alexa saß auf dem Bett. Naomi lehnte an der Wand und rauchte eine Zigarette.

»Warum hat man uns eingesperrt?«

»Keine Ahnung.« Asche fiel ihr auf einen Porzellanteller. »Du musst immer daran denken, dass wir gezeichnet sind.«

»Das will ich aber nicht.«

»Da wird dir nichts anderes übrig bleiben. Wir gehören jetzt ihm, verstehst du?«

»Daran will ich nicht denken.«

Naomi lachte nur. Mit dem Aschenteller in der Hand ging sie auf eine zweite Tür zu, die sich öffnen ließ. Dahinter lag ein winziges Bad mit einer schmalen Dusche und eingebauter Toilette. Sie spülte die Asche weg und ging zu ihrer Freundin zurück.

»Ob es auch noch andere erwischt hat?«

Naomi hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ist mir auch im Prinzip egal.«

»Ja, ja«, murmelte Alexa und wollte wissen, wie sich Naomi fühlte.

»Eigentlich wie immer. Du nicht?«

»Das kann ich nicht sagen. Jedenfalls habe ich ein komisches Gefühl. Das liegt wie ein Klotz im Magen. Manchmal habe ich den Eindruck, nicht richtig atmen zu können.«

Sie deutete auf ihren Bauch. »Eine regelrechte Beklemmung.«

»Das ist ganz natürlich.«

»Wieso das denn?« Naomi verzog die Lippen. »Weil da etwas auf uns zukommt. Etwas völlig Neues.«

»Und das weißt du?«

»Sei doch nicht blöd. Davon müssen wir ausgehen, man hat uns ausgewählt, wir sind dadurch zu etwas Besonderem geworden. Ich jedenfalls sehe das so.«

»Also positiv?«

»Wenn du willst, ja.« Alexa konnte dem nicht folgen. Sie wollte auch nichts mehr sagen. Das Erlebte hing ihr noch immer stark nach. Zwar fürchtete sie nicht mehr um ihr Leben, doch sie ging noch immer davon aus, dass die Dinge, die noch auf sie zukommen würden, nicht normal waren. Normal war ja auch nicht das, was sie durchgemacht hatten.

Sie stand auf und ging zum Fenster. Es ließ sich zwar öffnen, aber nur kippen und nicht ganz aufziehen. Sie schaute nach draußen und ihr Blick fiel in einen Hinterhof. Gegenüber ragten die Rückseiten alter Wohnhäuser in den grau gewordenen Tag. Zu sehen war niemand. Es gab keinen Wachtposten, der unter dem Fenster patrouillierte. Sie ließ das Fenster offen, damit sich der Zigarettenrauch besser verzog, und drehte sich wieder um, Ihre Freundin stand noch immer. Sie hatte sich eine Flasche Wasser besorgt und trank. Als sie sie absetzte, fragte sie: »Na, geht es dir jetzt besser?«

»Warum sollte es das?«

»Weil du aus dem Fenster geschaut hast.«

Alexa winkte ab. »Nein, es ist alles okay und so geblieben. Es geht mir nicht besser.«

»Schade.«

»Wieso?«

Naomi wartete mit der Antwort, bis Alexa auf der Bettkante saß. »Auf uns kommt etwas zu…«

»Das weiß ich.«

»Lass mich ausreden. Es ist was Ungewöhnliches. Ungewöhnlich sind wir jetzt auch.«

»Wieso denn?«

»Mensch, denk doch mal nach! Wir sind durch die Hölle gegangen. Durch eine echte Hölle. Und wir leben noch. Wer kann das von sich behaupten - he?«

»Weiß ich nicht, ich kenne keinen, der sonst noch durch die Hölle gegangen wäre.«

»Ja, aber wir sind es. Und deshalb sehe ich uns als etwas ganz Besonderes an.«

»Und was denkst du über Max Dayson?«

»Er ist das große Wunder überhaupt.«

»Ach.«

Naomi schlug sich gegen die Stirn. »Denk mal nach. Der ist Mensch und Teufel zugleich. Wahrscheinlich ist er sogar der Teufel, vor dem alle Angst haben. Uns ist er begegnet. Er hat uns zu sich geholt. Er will, dass wir an seiner Seite bleiben. Das ist doch mehr als krass.«

»Sehe ich nicht so.«

»Wie dann?«

»Ich habe Angst«, gab Alexa zu. »Ja, weil ich einfach nicht weiß, was auf mich zukommt.«

»Das weiß man nie.«

»Hör auf.«

Naomi lachte nur. »Jedenfalls steht fest, dass wir bald unseren ersten Auftritt haben.«

»Und darauf freust du dich?«

»Klar.«

»Ich nicht, Naomi. Ich bin nicht mehr so wie gestern, in mir steckt jetzt etwas völlig Fremdes, das weiß ich. Am liebsten würde ich nach Hause rennen.«

»Nach Nottingham etwa?«

»Genau.«

»Da kannst du es mit Robin Hood treiben, der soll es seiner Marian ja anständig besorgt haben.«

»Hör doch auf mit dem Mist.«

»Schon gut. Ich bereite mich eben nur auf das neue Leben vor, das ich schon erreicht habe. Ich sage dir, dass bei uns nichts mehr so sein wird wie früher.«

»Leider.«

Naomi winkte nur ab. Sie wollte nach einer neuen Zigarette greifen. Dazu kam sie nicht mehr, denn außen an der Zimmertür war ein Geräusch zu hören. Im ersten Moment wussten die beiden Frauen nicht, was es bedeutete, dann aber vernahmen sie ein Kratzen in Höhe des Schlüssellochs, und sofort danach wurde die Tür nach innen aufgestoßen. Aber noch betrat niemand das Zimmer. Zwei, drei Atemzüge verstrichen. Dann schob sich eine dunkel gekleidete Gestalt über die Schwelle.

Es war Max Dayson!

***

Die beiden Tänzerinnen hielten den Atem an. Alexa hätte sich am liebsten verkrochen. Nur gab es hier keinen Platz, an dem sie das hätte in die Tat umsetzen können. So blieb sie auf dem Bettrand sitzen und starrte den Mann ebenso an wie Naomi.

Dayson schloss die Tür. Als Alexa das sah, rann ein Schauer über ihren Rücken. Diese Tat hatte für sie so etwas Endgültiges.

Max Dayson sagte nichts. Er blieb stehen und ließ seine Blicke durch das Zimmer gleiten. Die Frauen konnten ihn nicht anschauen und drehten sich weg, was der Mann mit einem spöttischen Lachen quittierte.

»Seht mich an. Schaut in das Gesicht eures Herrn und Meisters. Ja, das bin ich.«

Bei anderen Menschen hätten die beiden Sätze möglicherweise lächerlich geklungen, nicht so bei ihm. Er war ein eisiger, ein kalter Typ, der nichts an sich heran ließ: Das blonde Haar war so gekämmt, dass es wie eine Perücke wirkte. Dazu passten die dunklen Augen einfach nicht: In ihnen schien sich all das versammelt zu haben, was diesen Menschen ausmachte.

Arroganz, Abscheu vor anderen, die für ihn ein Nichts waren. Er war der Chef, der Boss - und zudem eine Person mit einem Gesicht wie aus Porzellan. Nachdem er sie lange angesehen hatte, übernahm er das Wort. »Na, habt ihr Probleme?«

Naomi lachte. Sie zupfte dabei an ihrem Kleid herum. »Sollten wir die denn haben?«

»Nein. Euch geht es doch gut, oder?«

»Bis jetzt schon.«

Dayson, der in der Mitte des Zimmers stand, nickte. »Ja, das sehe ich, und ich möchte, dass es euch auch weiterhin gut geht. Das ist mein Wunsch. Es gibt auch eine Gegenseite, und die möchte ich euch nicht wünschen.«

Naomi hatte sich besser mit ihrem Schicksal arrangiert als Alexa. Sie fragte: »Was heißt das denn?«

»Ihr kennt Susan Adams?«

»Schon mal gehört.«

»Sie war eine von euch.«

»Ach ja…«

»Ich habe gesagt war, denn jetzt gibt es sie nicht mehr.«

»Warum?«

»Sie ist tot. Sie hat versucht, mich zu verraten. Ich habe es gespürt, denn sie und ich waren miteinander verbunden, so wie wir es jetzt sind, denkt immer daran. Sie war die Erste, aber sie wollte nicht mehr. Das hat sie mir nicht gesagt, sondern sich dafür an fremde Menschen gewandt. Das konnte ich nicht zulassen. Außerdem ist sie stark durch mich beeinflusst worden, und da hat sich jemand gegen meine Macht gestemmt. Aber das wird er kein zweites Mal durchziehen können, das schwöre ich euch.«

»Wir werden an deiner Seite bleiben!«, versprach Naomi.

»Das ist auch besser.« Dayson drehte sich blitzschnell um und fixierte Alexa. »Auch du?«

Alexa zuckte zusammen, denn sie hatte mit der plötzlichen Ansprache nicht gerechnet.

»Was ist?«

Sie sah ihn auf sich zukommen. Er ging langsam und ebenso langsam breitete sich auf seinen schmalen Lippen ein Grinsen aus. Auch jetzt warf seine Haut keine einzige Falte. Sie blieb völlig glatt und wirkte wie künstlich.

»Was ist denn?«

»Komm hoch.«

Alexa schoss das Blut in den Kopf. Auf einmal fing ihr Herz an zu rasen. Sie geriet sogar in eine leichte Atemnot und ballte die Hände zu Fäusten. Zitternd stand sie auf.

»So ist es gut.«

»Was - was - wollen Sie von mir?«

»Uh, warum so förmlich, Kind? Du kannst deinen Herrn und Meister ruhig duzen.«

»Ja - ahm - ja - gut.«

»Das ist doch nett.« Er fragte weiter. »Weißt du eigentlich, wer ich bin?«

»Ja, Max Dayson.«

»Das stimmt. Und wer bin ich noch?«

Sie hob die Schultern.

»Oh, tu doch nicht so. Hast du alles vergessen, Alexa?«

»Nein, nein.« Sie schüttelte schnell den Kopf. »Ich habe es nicht vergessen. Mir ist es nur im Moment entfallen.«

»Das ist nicht gut. So etwas sollte dir nicht passieren. Gib mir deine Hände. Streck sie mir entgegen.«

Alexa zögerte. Sie wusste nicht, was auf sie zukam, aber etwas Gutes konnte es nicht sein. Sie leckte über ihre Lippen und zögerte noch immer.

»Willst du nicht?«

Alexa hatte den drohenden Unterton in der Stimme nicht überhört.

»Doch, doch«, sagte sie schnell. »Bitte, ich…« Sie sagte nichts mehr und streckte die Arme vor. Die Finger hielt sie zusammengedrückt. Um ihren Mund herum zuckte es. Sie konnte nicht mehr richtig atmen, weil sie nicht wusste, was auf sie zukommen würde.

»So ist es gut…« Max nickte. Er fasste beide Hände der Tänzerin an, die wieder von einem Schauer überfallen wurde, der einfach nicht weichen wollte. Der Ankömmling wartete ab. Er ließ Alexa noch in ihrer Spannung, bis er fragte: »Wer bin ich?«

»Max Dayson…«

»Das hast du schon mal gesagt. Aber ich bin mehr, viel mehr. Ich will es aus deinem Mund hören.«

Alexa nickte. Sie hätte danach spontan antworten können, was sie jedoch nicht tat, obwohl sie die Antwort wusste. Sie wollte ihr einfach nicht über die Lippen.

»Oh - wenn du mich vergessen hast, dann ist das keine…«

»Nein, nein. Ich habe dich nicht vergessen. Ich weiß, wer du noch bist.«

»Dann spuck es aus!«

»Du bist der Teufel!«

Auf dem Gesicht des Mannes leuchtete zwar nichts, aber viel hätte nicht gefehlt. Er verstärkte sein Lächeln und gab seinem Blick einen zufriedenen Ausdruck.

»Das ist perfekt, das ist super. Danke, du hast mich also nicht vergessen. Es hätte mich auch gewundert, wenn man den Teufel vergisst, denn ich bin unvergesslich. Dass es nicht nur dahingesagt worden ist, werde ich jetzt den Beweis antreten. Schau auf meine Hände!«

Sie kam dem Befehl nach und senkte den Blick. Alexa wusste noch nicht, was das zu bedeuten hatte, denn in den nächsten Sekunden veränderte sich nichts. Es sah alles normal aus. Dann aber trat die Veränderung ein.

Plötzlich nahmen die Hände des Mannes eine starke Rötung an. Aber es war nicht mit einem Sonnenbrand zu vergleichen, diese Rötung ging tiefer, sie erfasste seine gesamten Hände und sie hielt sich vor allen Dingen in ihrem Innern. Feuerhände!, dachte Alexa.

Wenig später dachte sie gar nichts mehr, da konnte sie nur noch staunen und verspürte zugleich eine Lohe der Angst. Denn ihre Hände wurden ebenfalls rot, aber dabei blieb es nicht. Sie trug ein Shirt ohne Ärmel und musste mit ansehen, wie sich das Rot durch ihre Arme zog, dann die Schultern erreichte, sich in Richtung Hals bewegte, wobei sie nichts mehr sah, denn sie konnte den Kopf nicht um die eigene Achse drehen. Aber sie ging davon aus, dass diese Röte jetzt ihren gesamten Körper bedeckt hielt, denn an den Beinen war die Veränderung ebenfalls eingetreten.

Dayson ließ ihre Hände los. Er lachte und befahl ihr, zu dem kleinen Wandspiegel zu gehen, der nicht weit entfernt hing.

»Schau dich darin an!«

Alexa bewegte sich mit Zitterknien. Zwischendurch, warf sie ihrer Freundin einen Blick zu und bekam mit, dass Naomi sie mit einer Mischung aus Verwunderung und leichtem Entsetzen anschaute.

Vor dem Spiegel blieb sie stehen.

Das Erschrecken erfasste sie wie eine in ihrem Innern steckende Kralle. Sie hatte gewusst, dass etwas auf sie zukam, doch so hätte sie sich ihr Aussehen nicht vorgestellt. Es hatte sie brutal erwischt. Von der Stirn bis zu den Füßen glühte sie. Nicht nur auf der Haut, dieses Feuer, die Glut, oder was immer es war, hatte sich in ihren Körper regelrecht eingegraben und ihn völlig übernommen. Es gab keine Stelle, die nicht von dieser Glut erfüllt war, und sie hörte die Frage des Blonden, der sie von der Seite her anschaute.

»Weißt du, was jetzt in dir steckt?«

»Nein-nein…«

Er riss den Mund auf und lachte. Sein Lachen wirkte wie ein schriller Hall, der ins Unendliche ging. Dann schüttelte er den Kopf. »Wie kann man nur so dumm sein und alles vergessen. In dir und auch in deiner Freundin steckt das Feuer der Hölle. Ja, die Flammen des Teufels oder wie auch immer, hast du das verstanden?« Er drehte sich um und schaute Naomi an. »Du auch?«

»Ich schon.«

»Gut, sehr gut.« Dayson lachte. Dann rieb er seine Hände und konzentrierte sich wieder auf Alexa. »Es kostet mich nur ein Fingerschnippen und du brennst wie ein Heuhaufen. Denn eines musst du dir merken: Ich kontrolliere das Höllenfeuer und keine andere Person. Du bist voll des Feuers und ich weiß, dass du es weitergeben wirst, wenn es so weit ist. Du gehörst mir - und du auch, Naomi.«

Beide hatten die Worte verstanden, und keine traute sich zu widersprechen.

»Komm vom Spiegel weg!«

Alexa gehorchte sofort. Sie ging wie eine Puppe, die an Fäden hing. Max Dayson trat zu ihr und streichelte über ihren Kopf, bevor er wieder ihre Hände umschlang.

Es dauerte nur einen winzigen Moment, da fing das Feuer an, sich wieder zu bewegen. Die Glut verblasste. Das Rot wurde dünner und dünner und kurze Zeit später sah Alexa wieder völlig normal aus, als hätte es die Veränderung nie gegeben. Max Dayson war zufrieden. Diese beiden Frauen würden sich immer für ihn entscheiden und keinen Verrat üben wie Susan Adams, die bestraft worden war. Nur nicht von ihm, und das war das Problem. Da machte er sich schon seine Gedanken, denn es gab einen Feind, den er noch nicht entdeckt hatte. Er musste nachdenken. Er allein war der Herrscher. Er ließ sich nicht in die Suppe spucken. Seine Pläne mussten durchgezogen werden, alles andere interessierte nicht. Er war zwar nicht der Teufel, aber er war es trotzdem, denn der Teufel hatte sich ihn ausgesucht und zu einem Teil der Hölle gemacht. Deshalb konnte er sich als Teufel ansehen, der immer hinter ihm stand und einen gewaltigen Schutzschirm bildete. Nur hatte dieser Schirm jetzt Risse bekommen. Die Vernichtung seiner Dienerin war auch für ihn nicht so leicht zu verkraften. Noch während er nachdachte, strömte etwas durch seinen Kopf, das nicht aus ihm selbst kam, sondern von IHM. ER überbrachte eine Botschaft.

ER nannte ihm einen Namen.

»John Sinclair«, flüsterte Max Dayson. »Ja, er! Das ist gut, dass ich es weiß…«

Plötzlich lachte er. Sinclair war ein Mensch, wenn auch ein gefährlicher. Das machte ihm nichts. Das war alles okay. Sich mit ihm anzulegen, bedeutete einen schnellen, grausamen Tod.

Die beiden Tänzerinnen saßen wieder zusammen und schaute ihn aus großen Augen an.

»Ihr wisst Bescheid?«

»Ja«, sagte Naomi und schleuderte ihre braune Haarflut zurück.

»Ich überlasse es euch, was ihr macht. Aber denkt daran, über welche Kräfte ihr verfügt. Ihr habt für den Teufel gestrippt, und ihr werdet immer wieder für ihn strippen. Ab jetzt ist jeder Tanz ihm allein geweiht. Ihm und zugleich mir, denn wir beide sind eine Einheit.«

Nach diesen Sätzen riss er die Tür auf und verschwand wie sein eigener Schatten. Alexa und Naomi blieben zurück. Sie sahen sich gegenseitig an und wagten nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Sie standen noch immer unter Schock. Alexa blickte auf ihre Hände, die wieder völlig normal aussahen. Dass sie mal im Höllenfeuer gebadet worden waren, hatte sie zwar nicht vergessen, konnte es aber immer noch nicht begreifen und stöhnte leise vor sich hin.

»Mach dir nichts draus«, sagte Naomi. »Denk immer daran, dass wir unter seinem Schutz stehen.«

»Ha - Schutz?«

»Ja. Daran glaube ich.«

Alexa nickte, überzeugt war sie nicht. »Das ist kein richtiger Schutz. Das ist ein Druck, denn er kann mit uns machen, was er will. Wir sind in seinen Händen nur Marionetten.«

»Du solltest anders denken.«

»Warum?«

»Weil er überall ist, auch wenn du ihn nicht siehst. Das darfst du nicht vergessen. Seine Augen sehen alles. Er ist wie ein Geist, der zugleich an verschiedenen Orten sein kann.«

Alexa senkte den Kopf.

»Stimmst du mir zu?«, fragte Naomi.

»Kann sein.«

Naomi packte ihre Freundin an den Schultern und schüttelte sie durch. »Mach nur keinen Unsinn, Mädchen. Wir müssen zusammenbleiben und wir müssen zusammenhalten, ist das okay?«

Alexa grinste schief. »Bleibt uns denn etwas anderes übrig?«

»Kaum.«

»Dann ziehen wir es eben durch!«

Naomi lachte und nickte ihr zu. Dann sagte sie: »Nur so können wir es schaffen.«

Alexa gab keine Antwort. Aber hundertprozentig überzeugt war sie nicht…

***

Wir hatten die Auswahl zwischen drei verschiedenen Bars. Da wir keine von denen kannten, mussten wir uns Informationen einholen, und dafür war wieder das Internet gut. Dort erfuhren wir, dass die Bars unterschiedliche Größen hatten, und so machten wir es kurz und suchten uns die größte aus.

Dazu mussten wir nach Soho und brauchten deshalb nicht weit zu fahren. Das Glück stand uns auch weiterhin zur Seite, denn in der Nähe des Ziels gab es auch eine Polizeistation. Dort rollten wir auf einen für uns extra freigemachten Parkplatz neben dem Gebäude. Wir hatten die Kollegen zuvor angerufen.

Als wir den Rover verließen, grinste uns das junge Gesicht eines Polizisten an. Er stand an der Seitentür und nickte uns zu.

Wir grüßten und hörten seine Bemerkung. »So gut möchte ich es auch mal haben.«

»Wieso?«

»Ohne Probleme einen Parkplatz zu bekommen.«

Suko breitete die Arme aus und hob die Schultern. »Das gibt's auch nur in Ausnahmefällen.«

Dass uns der Kollege angesprochen hatte, war gar nicht mal so schlecht. Der Mann kannte sich bestimmt in der Gegend aus und würde uns was über die Bar Fun and Strip sagen können.

Wir nannten ihm unsere Namen, was ihn verwundert die Augen aufreißen ließ.

»He, Sie sind das! Hätte ich mir auch denken können. Inspektor Suko ist inzwischen auch so etwas wie eine Legende geworden.«

»So alt fühle ich mich noch gar nicht.«

»War auch nicht so gemeint.«

»Aber da wir uns schon mal getroffen haben, Kollege…«

»Ich heiße Earl Benson.«

»Gut, Mr Benson. Wir haben hier in der Nähe zu tun. Es geht uns um die Bar Fun and Strip und…«

»Kenne ich.«

»Und?«

»Was wollen Sie wissen?«

»Ganz einfach. Alles, was Sie uns über den Schuppen sagen können.«

Er musste zunächst mal nachdenken, was aber nicht lange dauerte. »Also, ich muss Ihnen sagen, dass es mit dem Laden bisher noch keine Probleme gegeben hat. Das heißt nicht, dass sich dahinter nicht irgendwas verbirgt, aber Razzien haben wir noch nicht durchführen müssen. Das Ding ist sauber, glaube ich. Außerdem sind wir recht nahe dabei. Da ist man sowieso in der Regel vorsichtig.«

»Da könnten Sie recht haben«, stimmte ich ihm zu und schnitt ein anderes Thema an.

»Was ist Ihnen über den Besitzer bekannt?«

Earl Benson blies die Wangen auf und meinte dann: »Da fragen Sie mich was.«

»Nicht ohne Grund.«

Er hob die Schultern. »Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber ich kenne den Besitzer nicht.«

»Er heißt Max Dayson.«

»Sorry. Ist mir nicht bekannt.«

»Schade.«

»Steht er denn unter Verdacht, dass…«

Ich winkte schnell ab. »Keine voreiligen Schlüsse, bitte. Es geht uns um die Mädchen, die Stripperinnen, die…«

»… die alle ordentliche Papiere haben. Das wurde mal überprüft, und ich weiß es genau.«

»Der Laden scheint also sauber zu sein.«

»Und das Strippen ist auch nicht verboten. Ich hörte, dass man dort mitmachen kann.«

»Stimmt«, sagte Suko.

Etwas verlegen gab er zu, dass er schon mal dort gewesen war. »Aber nicht in Uniform.«

»Das wäre noch schöner.«

»Haben Sie denn mitgemacht?«, fragte Suko.

»Nein, wo denken Sie hin? Ich war mit Freunden dort und habe darauf gehofft, dass mich niemand erkennt. So ist das dann auch gekommen.«

»Dann danken wir Ihnen für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.«

Für uns wurde es Zeit, der Bar einen Besuch abzustatten, und wir hegten die Hoffnung, auch diesen geheimnisvollen Max Dayson zu treffen. Unser Ziel fanden wir nicht in der Straße, in der die Polizeistation lag, sondern zwei Ecken weiter. Das war wieder eine ganz andere Welt. Eine, die von Touristen geliebt wurde, von denen sich auch jetzt einige dorthin verlaufen hatten.

Suko und ich waren durch eine schmale Quergasse gegangen, um die Straße zu erreichen. In der Gasse wäre es selbst bei dem hellsten Sonnenlicht schaurig düster gewesen. Wir mussten hintereinander hergehen, so eng war es. Uns kam keiner entgegen, aber einige Abfälle störten uns schon. So sahen wir fortgeworfene leere Spritzen auf dem Boden liegen, zwischen Papier und anderem Müll, über den wir hinwegsteigen mussten. Man hatte Soho touristisch aufgemöbelt, aber alles konnte nicht verschwinden, und so fand man hier und da immer wieder solche Gassen, die aber zu jeder großen Stadt gehörten.

Wir erreichten die Straße, in der die Fun and Strip Bar lag, und sie war nicht das einzige Lokal, in dem man sich vergnügen konnte. Wir sahen Imbisse, kleine Nachtklubs und Porno-Kinos, und das alles auf recht engem Raum. Hier konnte der männliche Tourist sich austoben. Nur Jack the Ripper würde er nicht finden. Möglicherweise aber den Teufel, und nach dem suchten wir.

Wer war dieser Teufel? Unzählige Legenden rankten sich um ihn. Die Menschen hatten sich Bilder von ihm gemacht, um sich etwas vorstellen zu können, und der wahre Teufel oder das Böse hatte den Menschen den Gefallen getan und zeigten sich gern so. Ich kannte ihn anders, ich wusste, dass er zahlreiche Gestalten annehmen konnte. Er war ein wahrer Meister der Täuschung und darauf fielen immer wieder Menschen herein. Man konnte ihn auch als einen bösen Zauberer ansehen, der in stets neuen Verkleidungen erschien, in denen er sich perfekt bewegte. Oft genug setzte er Helfer ein und ließ sie schnell wieder fallen, wenn sie nicht so gerieten, wie er es sich vorgestellt hatte.

Ich musste einfach an ihn denken, weil alles auf ihn hinwies, und ich war gespannt darauf, ob ich wieder einmal meinem Todfeind gegenüberstehen würde. Wir schoben uns an einer Gruppe Touristen vorbei, die aus Osteuropa kamen, schon ziemlich angetrunken waren und plötzlich einen Nachtklub entdeckten, den sie lärmend ansteuerten. Ob sie an den Türstehern vorbeikommen würden, war fraglich. Das konnte durchaus in einer wilden Schlägerei enden.

Zum Glück lenkte die Horde ihre Schritte nicht zu der Bar hin, die wir aufsuchen wollten.

Wir befanden uns noch auf der anderen Straßenseite, als Suko plötzlich stehen blieb. Das geschah so abrupt, dass ich misstrauisch wurde.

»Hast du Probleme?«

»Kann sein.«

»Und wo?«

»Vor der Bar.«

Das wollte mir nicht so recht in den Kopf. Ich schaute hin und sah nichts, was mir verdächtig vorgekommen wäre. Über dem Eingang brannte bereits die Reklame, die wegen der noch vorhandenen Helligkeit kaum auffiel.

»Ich sehe nichts Außergewöhnliches.«

»Ist nicht tragisch. Ich kann dir auch keinen Vorwurf machen. Es geht um die beiden Männer vor der Tür.«

»Die Aufpasser?«

»Ja. Einer davon ist ein Landsmann von mir. Wenn mich nicht alles täuscht, kenne ich ihn sogar.«

»Und weiter?«

Suko wiegte den Kopf. »Ich denke nicht, dass er mich in guter Erinnerung behalten hat. Es gab mal Ärger wegen irgendwelcher Drogen, ich habe da einer Cousine einen Gefallen getan. Die Familien regelten dann den Streit untereinander. Jedenfalls hat er mich bestimmt nicht vergessen.«

»Soll ich allein hineingehen?«

»Nein, aber es kann sein, dass unsere Tarnung schon am Eingang auffliegt.«

»Okay, wir gehen trotzdem hin. Unter Umständen kannst du mit dem Typ reden.«

»Das werde ich auch.«

Es war alles gesagt worden, und so überquerten wir die Straße mit normalen Schritten. Wir wollten nicht auffallen, wichen Menschen ebenso aus wie Fahrzeugen. Vor der Tür standen die beiden Aufpasser. Beide trugen dunkle Anzüge und T-Shirts darunter. Sie wirkten stoisch. Das täuschte. Wenn es hart auf hart kam, würden die beiden Muskelpakete schon durchgreifen.

Der zweite Mann war ein Weißer. Der kahle Kopf war bei vielen Typen in dieser Branche modern, und das war auch hier der Fall. Auf beiden Köpfen wuchsen die Haare nicht mal als Stoppeln.

Sukos Landsmann sah uns und zuckte unmerklich zusammen. Noch zwei Schritte gingen wir, dann hielten wir an.

Suko nickte dem Türsteher zu. »So sieht man sich wieder, Xang.«

»Ja, ja…«

»Du hast einen ehrlichen Job, wie ich sehe.«

»Kann man sagen.«

»Und wie läuft es so?«

»Gut.«

»Schön für dich. Wir werden uns mal den Schuppen von innen ansehen. Kannst du uns darüber etwas sagen?«

Xang schüttelte den Kopf. »Nein, was soll ich denn über ihn sagen können? Hier läuft alles normal. Er ist auch sauber. Es wird nicht gedealt. Reines Vergnügen, und wir lassen auch nicht jeden rein.«

»Wie schön für euch und auch für uns.«

»Wieso?«

Suko winkte den Mann noch näher zu sich heran. »Ich möchte nämlich, dass du niemandem sagst, wer ich bin, wenn wir die Bar jetzt betreten, haben wir uns verstanden?«

»Ich denke schon.«

»Das ist gut.«

Ich hatte mich nicht eingemischt. Da gab es noch einen zweiten Mann, den ich im Auge behielt. Er griff nicht ein, stand aber sprungbereit und beobachtete uns mit finsteren Blicken.

Suko hatte inzwischen erfahren, wie der Betrieb ablief. Dass die Gäste mit den Frauen auf die Tanzfläche gingen und sie ausziehen konnten. Ob sie sich auch selbst auszogen, das blieb ihnen überlassen, kam aber so gut wie nie vor, wie wir hörten.

»Jetzt noch eine Frage, Xang. Ist der Chef auch bereits eingetroffen?«

»Max Dayson?«

»Wer sonst?«

»Habe ich noch nicht gesehen.«

Wir bekamen Hilfe von Xangs Kollegen, der zugehört hatte. »Ja, ich habe Max kurz gesehen.«

»Und wo?«, fragte ich.

»In der Bar.«

»Hat er etwas gesagt?«

»Nein, nichts. Er ist schnell in den oberen Räumen verschwunden.«

»Ach, die gibt es auch?« Suko wandte sich an seinen Bekannten.

Dem war die Sache wohl leicht peinlich. Er druckste etwas herum und gab zu, dass über der Bar Zimmer vermietet wurden. »Stundenweise, nehme ich an.«

Suko lachte leise und legte seinem Bekannten eine Hand auf die Schulter. »Deshalb sind wir nicht hier. Uns geht es um andere Dinge. Wir vergessen die Zimmer und du kennst uns nicht. Ist das klar?«

»Wie du willst.«

Suko nickte ihm zu. »Dann pass mal gut auf, dass sich hier niemand verläuft.«

Es war alles gesagt worden und Suko tätschelte dem Mann noch kurz die Wange.

»Können wir?«, fragte ich.

»Aber sicher…«

***

Noch stand der Auftritt nicht bevor, aber Alexa und Naomi hatten sich bereits umgezogen. Als Berufskleidung trugen sie ein Nichts aus Stoff, aber so würden sie nicht auftreten, das bekamen die Zuschauer erst später zu sehen. Zuvor mussten sich die Frauen von einer anderen Kleidung befreien.

Die Tänzerinnen trugen zwar keine Pelzmäntel, aber bevor sie nackt waren, musste schon einiges ausgezogen werden. Dazu gehörten die Netzstrümpfe, der kurze Rock und auch eine Korsage. Auch die Schminke musste aufgetragen werden, und dazu gehörte auch der Glitzerkram im Gesicht.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Naomi.

Alexa schüttelte den Kopf. »Nicht gut.«

»Und was stört dich?« Sie schaute auf ihre Hände. »Sie sehen normal aus, aber ich kann es nicht glauben. Da ist etwas in mir, für das er gesorgt hat. Das - das - Feuer.«

Naomi winkte ab. »Er ist unser Freund. Er ist unser Beschützer. Er hat uns zu etwas Besonderem gemacht. Denk doch mal nach, Alexa. Wir haben etwas erlebt, das völlig verrückt ist. Wir haben den Teufel gesehen, und er hat - er hat sogar eine menschliche Gestalt gehabt. Das ist irre. Das kann man keinem sagen.«

»Wichtig ist, dass wir es wissen.«

»Und wie geht es weiter?«

Naomi hob die Schultern. »Eigentlich wie immer. Wir werden strippen, aber wir tun es für ihn. Daran solltest du dich allmählich gewöhnen. Strippen für den Teufel. Wir sind jetzt auf seiner Seite.« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Und wir dürfen uns nicht verstellen, denn wenn wir das tun, sind wir tot.«

Alexa nickte. »Ja, das ist wohl wahr, das wurde uns gesagt. Ich muss da an Susan denken. Und ich frage mich, was passieren wird, wenn ich auf der Bühne bin und mit einem Gast tanze.«

»Dann wird er dich ausziehen dürfen.«

»Und sonst nichts?«

Naomi begriff nicht so recht. »Was meinst du denn damit? Kannst du das genauer sagen?«

»Ich weiß es nicht. Man hat uns ja nicht grundlos durch das Feuer geschickt. Da könnte was passieren.«

»Bei dem wir der Gewinner sind.«

»Meinst du?«

»Wir sind stark genug, Alexa.« Die brünette Tänzerin nickte. Wohl war ihr nicht, und wenn sie auf ihre Handrücken schaute, entdeckte sie schon die zweite Haut darauf. Sie glaubte, in einen neuen Lebensabschnitt eingetreten zu sein, und zwar in einen, den sie sich nie hätte vorstellen können. Sie sah noch normal aus, war aber trotzdem eine andere Person geworden, denn in ihr steckte etwas, das nicht zu erklären war. Und sie fragte sich, ob sie noch einen freien Willen besaß oder die andere Seite sie nicht schon längst kontrollierte.

Es war alles möglich. Sie bewunderte ihre Freundin Naomi, die sich so locker gab.

»Hast du schon darüber nachgedacht, wenn einer der Tänzer mehr will, sodass wir mit ihm nach oben gehen müssen?«

Naomi stemmte die linke Hand in die Hüfte. »Das habe ich. Ich werde auch das machen und bin gespannt, was dann alles passiert.« Sie fing an zu lachen und rief danach:

»Schließlich haben wir den Teufel im Leib.«

»Das sieht man uns aber nicht an.«

»Was auch gut ist.«

Alexa schaute wieder auf ihre Hände. Sie waren normal. Da gab es kein Feuer mehr, das von innen brannte. Trotz ihrer Erlebnisse schien alles seinen normalen Gang zu gehen.

»Denk nicht so viel nach, Alexa. Außerdem ist es Zeit. Wir müssen nach unten gehen.«

»Ja«, murmelte Alexa.

Naomi aber lachte. »Dann kann das Spiel beginnen. Ich bin gespannt, wahnsinnig gespannt…«

***

Genau das waren Suko und ich auch, als wir die Bar betraten, und waren fast ein wenig enttäuscht, denn hier sah nichts danach aus, als stünden Menschen im Bann einer schwarzmagischen Macht.

Es war kein Luxusschuppen, der hätte auch nicht in diese Gegend gepasst. Hier mussten die Preise noch zu bezahlen sein und auf eine edle Inneneinrichtung legte sowieso keiner Wert.

Es gab eine Theke, die aus einer Längs- und zwei Schmalseiten bestand. Gegenüber standen die Tische mit ihren Stühlen und in dem leeren Raum dazwischen befand sich die Tanzfläche, wo man Strip und Fun haben konnte.

Voll war der Laden nicht. Aber es gab genügend Gäste, die darauf warteten, dass das Programm losging.

Wir konnten uns die Plätze aussuchen. Am Tisch zu sitzen war nicht unser Fall. Deshalb gingen wir zur Theke und ließen uns auf den Hockern nieder. Die Beleuchtung war nicht zu düster. Man konnte noch erkennen, mit wem man sprach. Unter der Decke drehte sich eine Discokugel, die noch normales Licht abgab. Wir saßen nicht allein an der Theke. Einige Männer hatten es sich dort noch bequem gemacht. Sie tranken Bier und warteten auf die Stripperinnen. Ich kümmerte mich um die Bestellung. Eine üppige Frau mit rot gefärbten Haaren bediente uns. In ihrem Gesicht fielen die kräftig geschminkten Lippen auf, die fast wie eine Wunde aussahen, als sie lächelte.

»Was kann ich euch denn Schönes bringen?«

Wir wollten nicht die großen Abstinenzler spielen. Deshalb bestellte ich einen Whisky und zwei Flaschen Wasser.

»Oh, so zurückhaltend?«

»Ja, der Abend ist noch lang.«

»Ihr seid zum ersten Mal hier?«

»Stimmt.« Ich schaute auf ihr hochgeschlossenes, sehr eng anliegendes und giftgrünes Kleid, unter dem sie keinen BH trug, was deutlich zu erkennen war. Das alles hier kam mir ein wenig zu aufgesetzt oder auch leicht billig vor. Anscheinend wollten es die Gäste so. Unser Fall war es nicht.

Die Getränke wurden gebracht und zugleich stellte sich uns die Bartante vor.

»Ich heiße übrigens Lorna.«

»Netter Name.«

»Und wie heißt ihr?«

Ich winkte ab. »Nicht wichtig.«

Ihre Neugierde war trotzdem nicht gestillt. Während Suko und ich tranken, fragte sie:

»Ihr seid nicht von hier - oder?«

»Aus der Nähe.«

»Aha.«

Sie ließ uns in Ruhe, weil sie Gläser füllen musste. An den Tischen bediente ein Kellner, der mehr einem Preisboxer glich.

Viele Gäste kamen nicht mehr. Ich rechnete damit, dass wir nicht mehr zu lange warten mussten, bis das Programm anlief. Als Lorna in der Nähe war und Gläser putzte, wobei sie sich im Rhythmus der leisen Musik bewegte, sprach ich sie an.

»Wann geht die Show denn los?«

»Ach, das ist unterschiedlich. Ich denke nur, dass die Bar recht gut gefüllt ist, da müsste es eigentlich gleich beginnen. Auf genaue Uhrzeiten haben wir uns nicht festgelegt.«

»Danke.«

»Seid ihr deswegen gekommen?«

»Wie meinen Sie?«

»Nun ja, ihr könnt hier mittanzen und die Frauen ausziehen.«

»Aha. Müssen wir da etwas zahlen?«

»Klar. Jedes Kleidungsstück kostet. Aber es lohnt sich. Die beiden sind super.«

»Bin gespannt.«

»Sie heißen Alexa und Naomi.«

»Ach.« Ich zeigte mich enttäuscht. »Nicht mehr Tänzerinnen?«

Lorna grinste wieder breit. »He, du Lüstling. Reichen dir zwei nicht?«

»Keine Ahnung. Erst mal sehen, wann sie anfangen.«

»Gleich.«

»Und Max schaut auch zu?«, fragte ich wie nebenbei.

Lorna horchte auf. »Ihr kennt Max?«

»Ja. Schon etwas länger. In der letzten Zeit haben wir ihn nur aus den Augen verloren. Jetzt dachten wir, ihn hier treffen zu können. Ist er denn da?«

Lorna überlegte. Sie machte den Eindruck, als würde sie überlegen, ob sie eine Antwort geben sollte oder nicht.

Suko, der sich bisher zurückgehalten hatte, sagte plötzlich: »Xang vor der Tür meinte, dass Max Dayson hier ist.«

»He, du kennst Xang?«

»Von früher.«

Lorna nickte. »Wenn er das sagt, muss das wohl stimmen. Ich jedenfalls habe ihn heute noch nicht gesehen.«

»Schaut er sich denn nicht das Programm an?«

»Nicht immer. Das wechselt. Mal taucht er auf, dann tagelang wieder nicht.«

Suko lächelte. »Da könnten wir heute ja Glück haben, wenn er schon gesehen wurde.«

»Durchaus möglich.«

Lorna musste wieder bedienen und wir hatten Zeit, uns leise zu unterhalten. Suko war der Meinung, dass alles normal aussah, und ich konnte ihm da nicht widersprechen.

»Sind wir hier vielleicht falsch?«

Ich nippte an meinem Whisky und schaute auf das gefüllte Flaschenregal mir gegenüber. »Das wird sich noch herausstellen. So etwas kann sich blitzschnell ändern.«

»Dann warten wir mal ab. Wichtig ist, dass wir Dayson zu Gesicht bekommen. Und wenn er sich nicht zeigt, werden wir uns mal auf die Suche machen, oder?«

»Nichts dagegen. Er wird bestimmt ein Büro haben und…«

Lorna unterbrach mich. »Ihr könnt euch freuen«, sagte sie leise. »Es geht los.«

»Sind die Tänzerinnen zu zweit?«

»Ja. Sie treten im Doppelpack auf.«

»Danke.«

Es veränderte sich etwas. Mit dem Licht begann es. Die Leuchten an den Wänden, allesamt mit kleinen Schirmen versehen, wurden nun gedimmt. Dafür erhielt die Discokugel unter der Decke mehr Power. Sie fing jetzt an, sich zu drehen und schleuderte erste Lichtreflexe in den Raum hinein, aber auch auf die Tanzfläche, auf der ein unruhiges Muster aus Licht und Schatten entstand, bei dem sich rote und weiße Reflexe abwechselten.

Woher die beiden Tänzerinnen gekommen waren, hatte wohl niemand in der Bar gesehen. Jedenfalls waren sie plötzlich da und huschten auf die Tanzfläche, wo sie für einen Moment stehen blieben und die Arme in die Höhe reckten. Es war der Dank für den Beifall, den die Gäste spendeten. Dabei blieb es allerdings nicht, denn einige pfiffen und anderen trampelten.

Die Tänzerinnen schienen gut anzukommen. Sie sahen auch nicht schlecht aus. Eine war schwarzhaarig, die andere Frau hatte braunes Haar mit einem rötlichen Schimmer. Sie tanzten noch nicht und gingen locker hin und her. Dabei redeten sie, gaben ihre Namen Alexa und Naomi bekannt und erklärten, dass sie strippen würden, aber den Gästen Gelegenheit geben wollten, mitzumachen. Sie durften die Tänzerinnen ausziehen.

Dafür gab es wieder Beifall und Pfiffe, aber die Frauen erklärten auch, dass es schon etwas kostete. Pro Kleidungsstück musste ein Schein lockergemacht werden.

»Sehr geschäftstüchtig«, sagte Suko.

Ich nickte. Mit den Gedanken war ich nicht so recht bei der Sache, weil ich Ausschau nach diesem Max Dayson hielt. Ich glaubte nicht, dass er sich unter die Gäste gemischt hatte. Er saß sicherlich im Hintergrund an einem der leeren Tische oder hatte sich versteckt, denn es gab noch dunkle Ecken.

Wir saßen so, dass wir von der Bar aus auf die Tanzfläche blickten und uns nicht erst umdrehen mussten. Lorna sprach uns an. »He, ihr beiden, wollt ihr euch nicht melden?«

»Wir warten ab«, sagte ich.

»Die beiden sind super. Wenn ich ein Kerl wäre, wüsste ich nicht, wie ich mich entscheiden sollte.«

»Stimmt.«

Die Tänzerinnen blieben nicht starr. Sie begannen sich zu bewegen wie Go-go-Girls ohne Stange. Lockten, lachten und strichen über ihre Körper. Beide trugen kurze Röcke, knappe Oberteile, Netzstrümpfe und hochhackige Schuhe.

»Wer ist denn so mutig und wagt es?« Die Tänzerin mit den längeren Haaren lockte die Gäste durch Handbewegungen.

Und sie hatte Erfolg. Von einem der Tische erhob sich ein Gast.

»He!«, rief der Mann, »das ziehe ich durch.«

»Na, dann mal los, mein Lieber. Beifall für den Mutigen.«

Es klatschten nur die wenigsten Gäste. Die meisten johlten und hatten ihren Spaß. Lorna gab auch einen Kommentar ab. »Endlich ist der Bann gebrochen. Wenn einer mal den Anfang gemacht hat und die Leute gesehen haben, wie es läuft, ist alles andere kein Problem mehr, dann ist der Abend gerettet, und der Umsatz läuft auch besser.«

Sie musste es wissen.

Der Gast machte keinen Rückzieher. Er schob sich nach vorn und fand den schmalen Weg zwischen zwei Tischen, um die Tanzfläche zu erreichen. Vom Alter her war der Typ zwischen vierzig und fünfzig. Das Jackett hatte er ausgezogen. Er trug ein blaues Hemd, dessen Ärmel aufgerollt waren, und eine karamellfarbene Hose. Auf einem kräftigen Hals saß ein kantiger Kopf mit roten Stoppelhaaren und buschigen Augenbrauen. Sein breiter Mund war zu einem erwartungsvollen Grinsen verzogen.

»Und wen von uns willst du haben?«

Am Rand der Tanzfläche blieb der Mann stehen. Er streckte seinen rechten Arm aus und zeigte auf Naomi.

»Dich!«

»Super, du hast eine gute Wahl getroffen.«

Der Mann schwitzte schon jetzt. Er wischte über sein Haar.

»Und was muss ich zahlen?«

»Wie willst du mich denn haben?«

Der Mann drehte sich zu den Gästen hin um. »He, Leute, wie wollen wir sie haben?«

»Nackt natürlich!«, schrie jemand zurück. Es wurden bereits einige Geldscheine in die Höhe gehalten.

»Hundert Pfund!«, rief Naomi.

Die machte bestimmt die Preise, wie sie wollte, das glaubte ich fest. Sie bekam das Einverständnis. Es konnte auch in Euro bezahlt werden, wie Naomi bekannt gab. Der Mann wollte in Dollar zahlen. Er war Amerikaner. Auch das wurde akzeptiert. Die zweite Tänzerin verschwand im Hintergrund, sie war sicherlich später an der Reihe. Suko hatte gesehen, wohin sie abgetaucht war, und flüsterte es mir ins Ohr, wobei er auch an den Besitzer des Schuppens erinnerte.

Die Szenerie veränderte sich. Noch mehr Licht wurde an den Seiten gedimmt. Dafür stand jetzt die Tanzfläche im Mittelpunkt. Stroboskopblitze zuckten blau und rot auf den Boden nieder und auch die Musik veränderte sich.

Das Lied aus einem Musical prallte förmlich auf die Tanzfläche nieder. Der Song passte auch.

»He, Big Spender…«

Sekunden später begann die Show…

***

Während Suko und ich uns recht entspannt gaben, aber trotzdem alles im Blick behielten, konzentrierten sich die übrigen Gäste nur auf das Geschehen und sahen, dass Naomi sich wirklich bewegen konnte. Sie war schon ein Profi. Im Gegensatz dazu machte der Amerikaner eine lächerliche Figur. Anstatt auf die Stripperin zu warten, lief er ihr nach und versuchte, sie zu fassen, was ihm nicht gelang, denn sie wich stets geschickt und lachend aus.

Das ärgerte den Mann. »Verdammt noch mal, bleib stehen. Ich bin Teddy Denver aus Miami. Ich kriege immer alles, was ich will. Auch dich, verdammt.«

Sie lachte über die täppischen Bewegungen, tanzte weiter, entglitt ihm immer wieder und stachelte ihn noch mehr an, ebenso wie die anderen Gäste, die den Amerikaner kannten und sich sogar von ihren Plätzen erhoben hatten, um ihn anzufeuern. Es war klar, dass Naomi ihm nicht mehr lange entwischen konnte. Zudem musste er zahlen, und so kam es, wie es kommen musste. Sie selbst stellte den Kontakt zu ihm her, indem sie rückwärts gegen ihn lief.

»Ha, ich habe dich!«

Ted Denver war glücklich. Er umfasste den Körper mit seinen Armen. »Was soll ich dir zuerst ausziehen?«

»Das liegt an dir, großer Mann.«

»Okay, den Rock.«

»Der Reißverschluss ist rechts.«

Alles lachte nach dieser Bemerkung. Ted aber hatte seine Probleme. Er stand zu sehr unter Storm, war mehr als nervös und hatte erst beim dritten Versuch Erfolg. Dann rutschte der Rock nach unten und wurde von Naomi mit einer lässigen Beinbewegung außerhalb der Tanzfläche gekickt, wo er liegen blieb. Die Netzstrümpfe der langen Beine wurden nicht durch Strapse gehalten, sondern lagen eng an den Oberschenkeln.

Sie huschte wieder weg. Das Spiel begann von vorn. Diesmal dauerte es nicht so lange. Naomi ließ sich wieder einfangen. Unter dem Gejohle der Zuschauer verlor sie auch ihr Oberteil, aber der schwitzende Ted war trotzdem enttäuscht, denn er musste noch eine Korsage aufknöpfen, was mit seinen zittrigen Händen nicht so einfach zu schaffen war. Der Amerikaner fluchte. Zudem wurde er noch von Naomi gehänselt.

»Ist wohl lange her, dass du so etwas gemacht hast - oder?«

»Halts Maul und bleib stehen.«

»Das tu ich doch.«

Naomi blieb zwar stehen, bewegte aber kreisend ihre Hüften, sodass der Gute seine Probleme hatte, die Haken zu öffnen. Er zerrte und riss, hörte sich die nicht eben feinen Kommentare seiner Kumpel an, aber er gab nicht auf, und dann brach das große Gejohle los, als die Klamotte fiel.

Auch sie wurde weggekickt, und der Amerikaner riss beide Arme hoch, denn er fühlte sich als Sieger.

Naomi entwischte ihm wieder. So leicht wie eine Feder huschte sie von ihm weg und tanzte am Rand der Tanzfläche entlang. Jetzt trug sie nur noch ihre Netzstrümpfe, ein Nichts von Slip und den halben BH, aus dem sich die Brüste nach vorn drängten. Ted Denver war richtig heiß gemacht worden. Er wischte mehrmals über seine Stirn und über die Wangen. Dann steckte er das feuchte Taschentuch wie-. der weg und stierte sie an.

»Und jetzt ist der Rest dran!«, flüsterte er über die Tanzfläche hinweg. »Meinst du?«

»Ja, Süße, denn dafür bezahle ich schließlich!«

»Dann komm.« Sie lockte ihn nicht nur mit ihrer Stimme, sondern auch mit den Bewegungen. Sie ließ die Hüften kreisen und schob dabei ihr Becken vor. Denver atmete zischend. Dann ging er los.

Es war kein normales Gehen oder leichtes Gleiten. Er stand so unter Druck, dass er stampfte und jeden seiner Schritte hart aufsetzte. Einige Male leckte er über seine Lippen. Das dunkle Hemd zeigte feuchte Schweißflecken. Er bot alles andere als einen erhebenden Anblick.

Naomi wartete auf ihn. Von ihrer Kollegin war nichts zu sehen. Suko und ich hatten sie aus den Augen verloren, was nicht schlimm war, denn nach wie vor spielte auf der Tanzfläche die Musik.

Naomi lockte den schwitzenden Gast einfach durch ihre Bewegungen. Sie blieb dabei auf der Stelle stehen, schwang nur den Körper von einer Seite zur anderen, lächelte dabei, und wer genau hinschaute - wir taten es - konnte den Spott in ihren Zügen nicht übersehen.

»Willst du nicht?«

»Und ob ich will.«

»Dann komm doch.«

Fast jeder im Raum hörte, wie der Amerikaner den Atem einsaugte. Danach drang ein Knurrlaut aus seinem Mund und einen Lidschlag später setzte er sich wieder in Bewegung. Auch jetzt walzte er auf die Tänzerin zu, wahrscheinlich konnte er nicht anders gehen. Er war nur auf ihren Körper fixiert, während ich mehr auf ihr Gesicht achtete.

Es hatte einen anderen Ausdruck angenommen. Für mich lag darin ein hinterlistiges Lauern. Ich sah auch ihre Augen. Sie zeigten jetzt einen kalten und berechnenden Glanz.

»Ich denke, wir sollten uns auf den Höhepunkt vorbereiten«, sagte ich halblaut.

»Was meinst du damit?«

»Sieh dir mal ihr Gesicht an.«

Suko brauchte nur wenige Sekunden, um meiner Meinung zu sein. »He, das ist nicht das Gesicht einer Frau, der es Spaß bereitet, diese Show hier abzuziehen.«

»Das meine ich auch.«

»Sollen wir eingreifen?«

»Noch nicht.«

Naomi wartete auf ihren Gast. Wir konnten nicht davon ausgehen, dass die anderen Gäste das gesehen hatten, was uns aufgefallen war, aber die Stimmung hatte sich trotzdem verändert. Innerhalb der Bar war es um einiges stiller geworden. Denver blieb vor der Tänzerin stehen. Er atmete heftig und glotzte sie an.

»Na, willst du nicht zugreifen?«

»Ja, ja.« Die Lippen des Mannes glänzten fettig. »Ich reiße dir den Rest hier vom Leib. Dann bist du nackt.«

»Und das Geld?«

»Kriegst du danach.«

»Wie schön.« Sie streichelte seine linke Wange. »Aber du kannst noch mehr haben, wenn du willst.«

»Wieso?«

»Wir könnten später von hier verschwinden. Ich habe mein Zimmer eine Etage höher.«

»Nein, das reicht mir. Ich muss bei meinen Freunden bleiben. Ich will dich nur ausziehen.« Er nickte und sein Atmen verwandelte sich in ein Hecheln.

»Gut.« Sie streckte ihm ihre Arme entgegen.

Denver war überrascht. »Was ist jetzt?«

»Ich will dich umarmen.«

»Und dann?«

»Mit dir tanzen.«

Der Amerikaner sagte nichts. Er war irritiert. Mit einem derartigen Fortgang hatte er nicht gerechnet, aber er konnte nichts tun, weil seine Überraschung so groß war. Zwei Arme umschlangen ihn.

Längst war die Musik leiser geworden. Man konnte nach ihr nur eng umschlungen tanzen. Genau das hatte sie vor. Sie hielt ihren Gast im Griff.

»Weißt du, was jetzt passiert?«, rief sie so laut, dass es alle Gäste hören konnten.

»Nein!«

»Jetzt tanze ich für den Teufel…«

***

Genau diese nicht zu überhörende Bemerkung war für mich das Alarmsignal. Suko reagierte ähnlich, denn er zuckte zusammen. Wir saßen plötzlich auf dem Sprung. Sogar Lorna meldete sich. »Was hat die da gesagt?«

»War Ihnen das neu?«, fragte ich.

»Klar.«

Es wurde spannend auf der Tanzfläche. Das war kein Strip mehr, was die Gäste zu sehen bekamen. Hier zog jemand eine Schau ab, die wie einstudiert wirkte. Es gab keine Lücke mehr zwischen den Körpern. Naomi hatte sich dicht gegen den Amerikaner gepresst, als wollte sie ihn nicht mehr aus ihrer Nähe lassen. Aus dem Hintergrund wehte die sehr leise Musik herbei und Naomi übernahm wieder das Kommando.

»Für den Teufel tanze ich. Und der Teufel freut sich darauf. Er will nicht nur mich, sonder auch andere. Dich habe ich auserwählt. Du wirst ihm bald ein perfekter Diener sein.«

Nach diesem Satz rutschte ich vom Hocker und auch Suko blieb nicht länger sitzen. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, bis es passierte. Das waren keine leeren Versprechen gewesen, da brauchten wir nur an die Veränderung im Gesicht der Tänzerin zu denken. Als hätte jemand anderer sie übernommen. Es geschah, als sie ungefähr die Mitte der Tanzfläche erreicht hatten. Wie aus dem Nichts glühte die Stripperin auf. Vom Kopf bis zu den Füßen waren die beiden Tänzer plötzlich in eine rote Farbe getaucht, was aber auch nicht zutraf. Es hatte im Körper der Stripperin seinen Ursprung und sah aus wie ein unter der Haut brennendes Feuer. Denver brüllte auf.

Er versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, was die Tänzerin nicht zuließ. Sie holte seinen Kopf noch näher an sich heran und presste ihre Lippen auf seinen offenen Mund. Einen Moment später wurde der Mann losgelassen und taumelte zurück. Er fing sich nicht mehr und landete auf der Tanzfläche.

In diesem Augenblick waren wir schon unterwegs.

Leider auch die Stripperin.

Mit blitzschnellen Sprüngen hatte sie die Tanzfläche verlassen und war in dem weniger beleuchteten Hintergrund der Bar verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Wir hatten das Nachsehen. An eine Verfolgung dachten wir zwar, aber es war auch wichtig, dass wir uns um den am Boden liegenden Amerikaner kümmerten. Seine Freunde, mit denen er die Reise unternommen hatte, waren nicht so auf der Höhe. Sie hatten zwar erlebt, was passiert war, konnten jedoch nicht nachvollziehen, was sie noch erwartete.

»Kümmere du dich um den Amerikaner. Ich schaue nach der Tänzerin«, sagte Suko und war schon verschwunden.

Zusammen mit Ted Denver hielt ich mich auf der Tanzfläche auf. Die Kollegen von ihm saßen nicht mehr. Sie lachten und feuerten ihn an, aufzustehen.

»Du bist wohl zu schwach für die Weiber!«

»Bleib am besten bei deiner Ma!«

Ted Denver lag auf dem Bauch. Aus dieser Haltung wollte er sich so schnell wie möglich erheben, deshalb zog er die Arme an und stemmte sich in die Höhe, indem er sich mit beiden Händen aufstützte.

Ich befand mich noch hinter ihm, bemerkte aber seine erste Reaktion. Er fauchte wie ein Tier!

Mochte er aussehen, wie er wollte, dieser Laut passte nicht zu ihm. Mit ihm war etwas geschehen und ich hatte dabei einen sehr bösen Verdacht. Die Verwandlung der Tänzerin war nur kurz gewesen, aber sie musste sehr effektiv gewesen sein. Der Amerikaner kam hoch, stand aber nicht auf, sondern blieb noch auf dem Boden knien.

»Mr Denver«, sprach ich ihn von hinten an.

Zunächst reagierte er nicht. Dann wurde er zu einem regelrechten Wirbelwind und überraschte mich. Er wuchtete sich herum und drosch gegen meine Beine. So standfest wie eine Steinsäule war ich nicht. Dieser Angriff fegte mich förmlich von den Beinen. Ich schaffte es nicht mehr, das Gleichgewicht zu bewahren, fiel zurück und landete auf dem Rücken, was bei Denvers Freunden einen Beifallssturm auslöste. Denver selbst stand jetzt wieder.

Er glotzte auf mich nieder. Sein Gesicht hatte ein anderes Aussehen angenommen. Der Mund war in die Breite gezogen, über die Haut rann der Schweiß wie Wasser, aber das war nicht das Schlimmste. Mir ging es um die Augen, die jetzt einen völlig anderen Ausdruck zeigten.

Sie waren nicht nur verdreht, ich sah auch das rote Leuchten in den Pupillen und musste daran denken, wie die Tänzerin in dieser Farbe geglüht hatte. Das war nicht normal.

Zudem hatte sie vom Teufel gesprochen. Der Geist der Hölle schien den Amerikaner übernommen zu haben.

Er schnappte nach Luft, ging einen Schritt auf mich zu: »Ich mach dich fertig. Ich mach dich alle! Ich werde dich tottreten, hast du verstanden?«

Das hatte nicht nur ich verstanden, auch seine Freunde hatten das Versprechen gehört.

»Bist du irre?«, schrie jemand.

»Hör sofort auf damit!«

Zu Hilfe kam mir keiner, zudem erhielten sie von Denver die entsprechende Antwort.

»Bleibt ja, wo ihr seid! Dieser Typ gehört mir und dem Teufel!« Ein irres Lachen folgte. Es brachte die Männer sogar zum Schweigen.

Mir war klar, dass ich mich in einer schlechteren Position befand. Ich konnte nicht länger auf dem Boden bleiben und musste etwas tun. Auch wollte ich nicht, dass sich der schwere Mann auf mich stürzte, deshalb rutschte ich ein Stück zurück. Für ihn war meine Bewegung das Signal zum Angriff. Er rannte vor - und genau in meinen Tritt hinein, denn ich hatte das rechte Bein angehoben und nach vorn gestoßen. An der Brust wurde der Mann getroffen und wieder nach hinten gewuchtet. Er fiel nicht, kämpfte aber mit dem Gleichgewicht und ruderte mit beiden Armen. Ich kam wieder hoch.

Diesmal befand ich mich in einer besseren Position. Für mich stand fest, dass dieser Typ nicht freiwillig aufgeben würde. Die Macht der Hölle hatte ihn übernommen und würde ihn nicht so leicht wieder freigeben. Er musste gestoppt werden, und das ging nur mit Gewalt. Ich wollte jedoch nicht auf einen Unbewaffneten schießen. Wenn ihn der Teufel in seinen Klauen hielt, dann gab es für mich eine andere Möglichkeit. Noch immer drehte sich die Discokugel, warf ihr buntes Licht auf die Tanzfläche. Das führte schon zu leichten Irritationen. Ich ließ mich davon nicht ablenken und tat das, was ich tun musste, auch um den Mann zu retten.

Ich holte mein Kreuz in dem Augenblick hervor, als er sich für einen Angriff entschieden hatte. Wie ein lebender Rammbock walzte er auf mich zu, die Augen hielt er weit geöffnet und in seinen Pupillen loderte die Flamme der Hölle. Ich streckte ihm das Kreuz entgegen.

Er schrie.

Ich spürte die leichte Erwärmung des Metalls, und dann wollte Ted Denver seinen Lauf stoppen, was ihm misslang, denn er war zu schnell gewesen. Der Körper prallte gegen meinen rechten Arm, der einknickte, aber er hatte auch das Kreuz berührt und das verfehlte seine Wirkung nicht.

Es kam zu einem heftigen Stopp. Und zu einem Schrei, der den weit geöffneten Mund verließ.

Ted Denver war kein Mensch mehr mit normalen Reaktionen. Er zeigte sich wie verwandelt. Er dachte auch nicht mehr daran, mich anzugreifen, er taumelte vor mir her wie jemand, der einen ungewöhnlichen Tanz einstudierte.

Den Oberkörper hielt er gesenkt, der Kopf schwang hin und her, und dann gab es da noch die Schreie, die regelrecht aus seiner Kehle peitschten. Sie waren einfach furchtbar und mussten Ausdruck von irgendwelchen Qualen sein. Die Zuschauer wussten nicht, was hier geschehen war. Ich schon, denn hier waren zwei Völlig gegensätzliche Kräfte aufeinander getroffen, und mein Kreuz war natürlich stärker gewesen.

Ich hoffte für den Mann, dass es ihn nicht umbrachte. Aber er sah so aus, als wäre er zu schlapp, um sich zu erholen. Er war auf den Boden gefallen, kniete vor mir und atmete röchelnd. Sein Kopf war nach vorn gesunken, sodass ich seine Augen nicht sah. Ich trat noch näher an ihn heran, ich hörte ihn jammern und befahl ihm, den Kopf anzuheben.

Leicht fiel ihm das nicht. Ich wollte ihm schon helfen, als er es doch allein schaffte!

Ich sah ihm in die Augen.

Sie waren wieder normal geworden. In ihnen las ich jetzt einen anderen Ausdruck. Es war der des Schmerzes. Ja, dieser Mann musste unter Schmerzen leiden. Er wollte auch etwas sagen, was er nicht mehr scharrte, denn er brach vor mir zusammen und blieb bewegungslos auf der Tanzfläche liegen.

Mein Herz klopfte plötzlich schneller, denn ich befürchtete, dass er nicht mehr am Leben war. Deshalb drehte ich ihn zur Seite und untersuchte ihn. Meine schlimmste Befürchtung trat nicht ein. Ted Denver lebte noch. Die Magie in seinem Innern war nicht so stark gewesen, als dass sie ihn hätte vernichten können. Er war nur bewusstlos geworden.

Erst jetzt trauten sich seine Freunde an die Tanzfläche heran. Sie sprachen flüsternd auf mich ein und ich musste mir mit lauter Stimme Gehör verschaffen.

»Bitte, verlassen Sie die Bar. Nehmen Sie Ihren Freund mit. Er wird bald wieder zu sich kommen.«

»Was ist denn passiert?«

»Nichts, was Sie weiterhin interessieren dürfte, und gehen Sie jetzt, es ist besser.«

Natürlich hatten die Männer noch Fragen, die allerdings würde ich ihnen nicht beantworten. Ich dachte daran, dass es noch eine zweite Tänzerin gab - und natürlich Suko, der sich irgendwo hier im Haus aufhalten musste.

Für mich war es ein fremdes Gelände, über das ich aber Bescheid wissen wollte, und da gab es nur eine Person, die mir da weiterhelfen konnte. Es war Lorna, die Bardame. Sie stand zusammen mit dem Kellner hinter der Bar. Beide waren kreidebleich geworden. Mit leeren Blicken schauten sie mich an.

Ich winkte Lorna näher. Bevor ich sie zu Wort kommen ließ, zeigte ich ihr meinen Ausweis, den sie zwar genau betrachtete, wobei ich mir allerdings nicht sicher war, ob sie auch alles begriff, was dort stand.

Deshalb nannte ich ihr meinen Namen und sagte auch, für wen ich tätig war.

»Ja, ja, aber was ist hier passiert?«

»Das wollen wir mal außen vorlassen. Mir geht es um etwas anderes. Es gibt noch eine zweite Tänzerin und ich würde gern von Ihnen erfahren, wo ich sie finden kann, denn ich gehe davon aus, dass sich genau dort auch diese Naomi aufhält.«

Sie nickte nur.

»Haben Sie mich nicht verstanden?«

Lorna gab keine Antwort. Sie stand unter Schock. Allerdings nicht ihr Kollege. Der löste sich von seinem Platz und stellte sich neben Lorna. Dann sagt er: »Ich weiß es zwar nicht hundertprozentig, Sir, aber ich kann es mir denken.«

»Gut. Und wo könnte sie sein?«

»Oben in der ersten Etage. Dort gibt es mehrere Zimmer. Da halten sie sich sonst immer auf.«

»Wie komme ich am schnellsten dorthin?«

»Gehen Sie in den Flur, der zu den Toiletten führt. Dort beginnt auch die Treppe.«

»Danke.«

»Keine Ursache, Sir.«

»Und bleiben Sie bitte hier unten.«

»Ja, das tun wir.«

Ich dachte an Suko, von dem ich nichts gehört und gesehen hatte. Mir war klar, dass der Höhepunkt der Auseinandersetzung noch auf mich wartete…

***

Alexa war nicht von dem Gast gewählt worden. Irgendwie war sie froh darüber. Sie hatte sich eine Deckung gesucht und von dort alles beobachtet, was auf der Tanzfläche passierte.

Eigentlich war es wie immer gelaufen, aber dann hatte es in etwas geendet, zu dem es keine Alternative mehr gab.

Auch Alexa hatte die fremde Energie in sich gespürt. Es kostete sie Mühe, ruhig zu bleiben und nicht auf die Tanzfläche zu laufen, aber sie konnte sich beherrschen. Dann war alles anders gelaufen. Plötzlich war der Fremde erschienen, der ihr Angst machte. Und so war Alexa geflohen. Sie war so schnell wie möglich zur Treppe gelaufen und die Stufen hinauf geeilt.

Anschließend war sie in das Zimmer gerannt, das sie sich mit Naomi teilte. Alexa war völlig durcheinander. Sie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand, dazu war in der kurzer Zeit zu viel auf sie eingestürmt, das sie nicht begriff. Die Tänzerin ging in das kleine Bad und drehte das Wasser auf. Sie beugte sich nieder, trank und schleuderte danach auch das Nass in ihr erhitztes Gesicht. Es ging ihr etwas besser. Die Angst allerdings vor dem, was noch auf sie zukommen konnte, war nicht verschwunden.

Mit wackligen Schritten verließ sie das Bad. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Aus ihrer Position sah sie, dass die Zimmertür nicht wieder zugefallen war. Sie stand weit offen, sodass sie einen Blick in den Flur werfen konnte. Dort tat sich nichts. Es tat sich eigentlich überhaupt nichts, aber das beruhigte sie keineswegs. Es war alles anders gelaufen, als Naomi und sie es sich vorgestellt hatten, jetzt war sie allein. Sie konnte sich auf keinen verlassen, nicht mal auf die Hilfe des Teufels. Als sie daran dachte, musste sie lachen, aber dieses Lachen war nicht mehr als ein schwaches Krächzen.

Was lief unten in der Bar ab?

Nur leise war die Musik zu hören. Es war alles normal, und jetzt fragte sie sich, warum sie überhaupt geflohen war. Einen triftigen Grund hatte es nicht gegeben. Alexa überlegte, ob sie wieder nach unten gehen sollte, als etwas ihre Ruhe störte. Zuerst erschrak sie, dann wusste sie, was da geschah. Jemand rannte hastig die Treppe hoch.

Alexa blieb nicht mehr sitzen. Sie sprang auf, eilte zur Tür — und wäre fast mit Naomi zusammengeprallt, die über die Schwelle ins Zimmer stürzen wollte. Im letzten Moment wich Alexa aus und sah sich einer Kollegin gegenüber, die ziemlich von der Rolle war. Sie trug noch den Slip und den BH, auch die Netzstrümpfe bedeckten ihre langen Beine. Jetzt taumelte sie nur noch und war froh, sich aufs Bett fallen lassen zu können. Heftig atmend blieb sie auf dem Rücken liegen. Alexa traute sich nur langsam näher. »Hallo, was ist denn passiert? Sag es mir.«

Naomi versuchte zu Atem zu kommen. Erst dann konnte sie reden und das auch nur stotternd. So erfuhr Alexa von einem Gast, der eingegriffen hatte.

»War er stärker als du?«

»Er hatte etwas an sich. So ist mir nur die Flucht geblieben.«

»Kenne ich den Mann denn?«

»Weiß ich nicht.« Naomi richtete sich wieder auf. »Er hat an der Bar gesessen, zusammen mit einem Chinesen.«

»Den habe ich gesehen.«

»Und er ist gefährlich.«

»Gut, wenn du das sagst. Und was sollen wir jetzt machen?«

»Keine Ahnung.« Naomi stieß einen Fluch aus. »Und dabei haben wir auf den Teufel gesetzt! Wo ist er jetzt? Er hat uns im Stich gelassen!«

Beide Frauen schwiegen. Nur ihre heftigen Atemstöße waren zu hören. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie über ihr Schicksal nachdachten, und Alexa brach das Schweigen schließlich durch eine Frage.

»Was ist eigentlich mit Max Dayson?«

»Keine Ahnung.«

»Und warum kommt er nicht?«

Naomi schüttelte den Kopf. »Noch mal, ich habe keine Ahnung. Auch wenn er der Boss vom Laden ist, er muss uns nichts sagen, verstehst du?«

»Nein.« Alexa räusperte sich. »Ich hoffe nur, dass er noch kommen wird.«

»Möglich ist alles.«

»Stimmt!«

Beide Tänzerinnen zuckten zusammen, als sie die Stimme hörten. Sie war aufgeklungen, daran gab es nichts zu rütteln, aber niemand hatte den Sprecher gesehen. Dennoch kannten sie die Stimme. Sie gehörte Max Dayson, der sich allerdings nicht zeigte. Trotzdem schauten sie zur offenen Tür, denn nur dort konnte er erscheinen. Das war auch so.

Im Flur sahen sie die Bewegung. Dann erschien die Gestalt des blondhaarigen und hochgewachsenen Mannes auf der Schwelle, trat einen Schritt ins Zimmer und blieb stehen, um seine beiden Helferinnen anzustarren.

Alexa und Naomi starrten zurück. Sie konnten ihre Blicke nicht von seinem Gesicht lösen. Dort hatte sich die Farbe der Haut verändert. Unter der normalen war ein rötliches Schimmern zu sehen, das überhaupt nicht dorthin gehörte. Aber sie wussten auch, dass in ihm eine andere Gestalt steckte, die nicht von dieser Welt stammte. Naomi fasste sich als Erste. »Du hast mitbekommen, was unten passiert ist?«

»Ich weiß es.«

»Und?«

»Ich habe euch gewarnt. Man ist euch auf der Spur. Jemand ist gekommen undich…«

»Das war der Feind, nicht?«

»Ja, du hast es erlebt. Und er hat dafür gesorgt, dass dieser Mann, mit dem du getanzt hast, nicht unser Opfer wurde.«

»Das hast du zugelassen?«

Dayson lachte. »Ja. Warum hätte ich es nicht tun sollen? Ich habe euch durch das Feuer der Hölle gehen lassen. Ihr habt für den Teufel gestrippt. Ihr steht auf seiner Seite und ihr seid stark genug, um euch wehren zu können.«

Naomi sagte nichts mehr. Ja, sie waren anders geworden. Aber wirklich so stark? Da hatte sie ihre Zweifel. Wieder schaute sie zu Dayson hin, dessen Gesicht eine immer intensiver werdende Röte annahm, um die Farbe der Hölle zu dokumentieren. Er sah jetzt aus, als hätte er sich eine Maske übergestreift. Auch Naomi spürte in ihrem Körper den Beginn einer Veränderung.

Dayson übernahm wieder das Wort. »Ich werde jetzt bei euch bleiben, aber ihr werdet mich nicht sehen. Ich gebe euch Rückendeckung.«

»Und was heißt das?«

Dayson deutete auf die Tür zum Bad. »Ich bleibe dort und werde alles unter Kontrolle halten.«

»Dann müssen wir damit rechnen, dass er kommt?«, flüsterte Alexa. Dayson war bereits auf dem Weg zur Tür, als er die Antwort gab.

»Ja, das müsst ihr. Er ist jemand, der nicht aufgibt und - das wird euch neu sein - er ist nie allein. Er hat noch einen Partner an seiner Seite. Ihr erkennt ihn sofort, denn er ist ein Chinese. Hütet euch auch vor ihm…«

Schnell war er im kleinen Bad verschwunden und ließ die beiden Tänzerinnen zurück, die sich anschauten und dabei die Schultern anhoben.

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, flüsterte Alexa.

»Warten. Das hast du doch gehört.«

»Auf den Chinesen?«

»Ja, und auf den anderen Typen.« Naomi wischte durch ihr Gesicht. Das Brennen unter der Haut hatte sich verstärkt. Sie wusste, dass sie ein anderes Aussehen bekam und entnahm den Blicken ihrer Freundin, dass dies so war.

»Es brennt wieder!«

Naomi nickte. »Bei dir fängt es auch an.«

»Dann sind wir stark.«

»Vielleicht.« Naomi schaute auf ihre Freundin, deren Gesichtsfarbe sich immer mehr veränderte. Man konnte von einem Höllenrot sprechen, das sich vom Kinn bis zur Stirn ausgebreitet hatte. Sie hatten für den Teufel gestrippt und der Teufel bewies ihnen jetzt, dass er sie nicht im Stich ließ.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Alexa, »gehen wir nach unten und…«

»Nein, nein, wir bleiben hier.« Naomi hatte eine angespannte Haltung eingenommen.

»Ich weiß genau, dass etwas passieren wird. Der Teufel lässt uns nicht allein. Er will mehr.«

»Den Chinesen?«

»Ja, und den anderen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Sie sind da, das spüre ich. Sie sind in der Nähe. Oder zumindest einer von ihnen.«

Alexa schaute zur Tür. Sie brauchte keinen zweiten Blick mehr, um die Gestalt zu entdecken…

***

Suko hatte sich zurückgezogen gehabt und abgewartet. Er hätte das fluchtartige Wegrennen der Tänzerin verfolgt und sich bewusst zurückgehalten. Die Frau war die Treppe hoch geeilt und in der ersten Etage verschwunden. Suko glaubte nicht daran, dass es dort weitere Fluchtmöglichkeiten gab. Sie würde bestimmt nicht durch ein Fenster klettern und abtauchen, das hätte sie leichter haben können. Er ging vielmehr davon aus, dass sie sich in der ersten Etage verstecken wollte. Suko ließ sich Zeit. Jenseits der Treppe entdeckte er auch keine Bewegung. Er ging davon aus, dass sich ein Flur anschloss, von dem mehrere Zimmer abzweigten. Suko dachte auch an den Besitzer der Bar. Diesen Max Dayson hatte er noch nicht zu Gesicht bekommen. Trotzdem glaubte er nicht, dass der Mann aus dem Haus verschwunden war. Es gab genügend Räume oder Zimmer, in die er sich zurückziehen konnte. Und so rechnete Suko damit, in der ersten Etage nicht nur die beiden Frauen zu finden.

Die letzten Stufen lagen vor ihm. Suko war bereits in der Lage, einen Blick in den sich anschließenden Flur werfen zu können, und er sah ihn leer. An das friedliche Bild wollte Suko nicht so recht glauben. Er überlegte, ob er die Beretta ziehen sollte, ließ sie aber stecken und holte stattdessen seine Dämonenpeitsche hervor. Er schlug einmal den Kreis, sodass die drei Riemen freie Bahn hatten und aus der Öffnung rutschen konnten.

Er steckte die Waffe wieder in den Gürtel und lächelte knapp, als er die Stimmen hörte. Es sprachen zwei Frauen, und sie redeten nicht unbedingt laut, aber durch die Tür waren sie auch im Flur zu hören.

Ich bin richtig!, dachte er.

Bis zum Ziel waren es nur wenige Schritte. Die Zimmer lagen auf der linken Seite. Rechts befand sich eine Wand. Zwei Lampen sorgten dafür, dass es im Flur nicht stockfinster war. Er holte noch mal tief Atem, als er sein Ziel erreichte. Dann ging er einen letzten Schritt, drehte sich nach links, drückte die Tür noch ein wenig weiter auf - und blieb auf der Schwelle stehen.

Die beiden Tänzerinnen waren da. Eine saß auf dem Bett, die andere, die fast nichts mehr am Leib trug, stand neben ihrer Freundin, die noch so gut wie angezogen war. Beide jedoch hatten eine Gemeinsamkeit.

Ihre Gesichter glühten in einem höllischen Rot.

***

Es war ein Moment, den Suko überraschend empfand. Er hatte die Frauen normal miteinander sprechen hören und nicht damit gerechnet, dass sich ihr Aussehen verändert hatte. Das sorgte bei ihm zwar für keinen Schock, irritierte ihn allerdings schon.

Sie waren beide infiziert. Der Teufel hielt sie unter seiner Kontrolle. Das Rot war nicht normal. Er glaubte auch nicht daran, dass es sich um Farbe handelte, das war schon etwas anderes.

Während Suko darüber nachdachte, ließ er seine Blicke durch das Zimmer gleiten. Außer den beiden Tänzerinnen hielt sich niemand dort auf, aber Suko sah auch die zweite Tür, die geschlossen war.

Es gab sicherlich eine bestimmte Atmosphäre hier, die zum Negativen tendierte, nur spürte Suko sie nicht. Johns Kreuz hätte sicherlich reagiert. Die zwei Tänzerinnen starrten ihn an, und auch er konnte seine Blicke nicht von ihnen lösen. Es war schwer zu erkennen, ob sie tatsächlich eine Gefahr für ihn bildeten. Im Moment taten sie nichts und waren wahrscheinlich damit beschäftigt, ihre Überraschung zu überwinden.

Suko betrat den Räum. Seine rechte Hand lag auf dem Griff der Dämonenpeitsche. Sollte er angegriffen werden, war er schnell in der Lage, sich zu wehren, aber es passierte nichts. Die beiden verhielten sich wie zwei Statuen. Suko sprach sie an. »Habt ihr schon mal eure Gesichter gesehen?«

Naomi antwortete ihm. »Ja, das haben wir.«

»Und weiter?«

»Was willst du wissen?«

Suko gab sich lässig. »Nun ja, wer ist dafür verantwortlich, zum Beispiel.«

»Einer, der mächtiger ist als alle sonst.«

Mehr mussten sie ihm nicht sagen. Suko hatte sie auch so verstanden. Er sprach es allerdings aus.

»Ihr denkt an den Teufel?«

Beide lachten. »Ja, er steht auf unserer Seite. Wir gehören ihm. Wir sind seine Dienerinnen. Er hat uns stark gemacht. Wir haben für ihn gestrippt. Wir sind durch sein Feuer gestählt worden. Das solltest auch du begreifen.«

Suko schüttelte den Kopf. »Ich denke, dass ihr euch irrt. Der Teufel ist gar nicht so mächtig. Er tut nur so, weil er mächtig sein will, aber es dennoch nicht geschafft hat, die Herrschaft über die Menschheit anzutreten. Es sind immer nur Versuche gewesen, die im Keim erstickt wurden.«

»Mit uns hat er einen neuen Anfang gemacht!«

»Aha. Dann kennt ihr ihn?«

»Ja!«, behauptete Naomi.

Suko dachte darüber nach, ob er ihr glauben sollte. Es war unter Umständen möglich, aber er wollte auch Gewissheit haben und fragte: »Ihr habt ihn gesehen?«

»Ja!«

Die Antwort war aus zwei Kehlen gekommen und bei beiden leuchteten die Augenpaare auf. Suko musste zugeben, dass sie sich in ihrer Haut wohl zu fühlen schienen, und er wollte von ihnen wissen, ob sie den Teufel beschreiben konnten.

»Das können wir«, flüsterte Alexa.

»Dann bitte. Ich möchte endlich mal erfahren, wie der Teufel aussieht.«

Alexa beugte ihren Kopf vor. »Wir haben ihn im Feuer der Hölle gesehen, durch das wir gegangen sind. Er war hässlich und faszinierend zugleich. Wir konnten uns ihm nicht entziehen. Flammen haben sein Gesicht umtanzt. Wir sahen seine Augen, wir sahen die Hörner aus der Stirn wachsen und wissen jetzt, dass sich die Menschen ein richtiges Bild von ihm gemacht haben.«

»Meint ihr?«

»Ja!«

Suko schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass es zutrifft. Der Teufel kann vielleicht dahintergesteckt haben, aber er ist raffinierter. Er kann sich anpassen und zeigt sich den Menschen so, dass sie nicht von ihm enttäuscht sind. Er ist das Tier, er ist der große Versucher und ich kenne keinen, der gewonnen hat, wenn er sich mit ihm einließ. Er spielt mit den Menschen und lässt sie wieder fallen, wenn sie ihm nicht mehr wichtig sind.«

Die Tänzerinnen nahmen die Warnung nicht ernst. Sie schüttelten den Kopf. »Uns lässt er nicht fallen, wir haben alles für ihn getan. Sogar gestrippt. Das kann er nicht vergessen, und er hat uns eine neue Kraft gegeben.«

»Hat er das wirklich?«

»Sieh uns an! Schau in unsere Gesichter!« Naomi sprach schnell und hastig. »Und ich weiß, dass er immer in unserer Nähe ist. Er lässt uns nicht aus den Äugen. Wir Stripperinnen sind immer für ihn da.«

Suko wunderte sich darüber, mit welcher Überzeugungskraft sie gesprochen hatte. Die Tänzerinnen waren tatsächlich von ihm beeinflusst worden, und er dachte auch darüber nach, dass sie von einer Nähe gesprochen hatten.

Darauf kam er wieder zurück. »Ihr fühlt euch also von ihm beschützt. Ist das so?«

»Ja!«, erwiderte Alexa.

»Und wo steckt er?«

Beide schauten an Suko vorbei zur Tür des Bads. In Sukos Kopf meldeten sich die Alarmsirenen. Er dachte daran, dass er sich zu lange auf die Tänzerinnen konzentriert hatte, und fuhr jetzt herum. Er brauchte nicht einmal eine halbe Drehung, bis die Tür zum Bad in sein Blickfeld geriet. Sie wurde genau in diesem Moment aufgestoßen und ein Mann stand dort.

Suko hatte diesen Max Dayson nie zuvor gesehen. Jetzt ging er davon aus, dass er ihn vor sich hatte.

Aber er war nicht nur Dayson. Er war noch etwas anderes. Zwei Personen in einer. Mensch und Teufel!

***

Suko war kein Mensch, der sich so schnell erschreckte, in diesem Fall lagen die Dinge anders. Dayson hatte sich tatsächlich zweigeteilt. Auf der einen Seite Mensch, auf der anderen hatte er sich dem Teufel verschrieben.

Sein Körper war normal geblieben, was nicht für den Kopf galt. Er hatte sich verändert. In seinem Gesicht mischten sich eben zwei Gesichter. Zum einen das normale, zum anderen die Fratze des Teufels. Und die Röte darin war noch dichter als bei den Frauen. Die hellen Haare wirkten fast wie eine Perücke, hinzu kamen die dunklen Augen, in deren Blick kein einziger Funken Gefühl war.

Er war nicht bewaffnet, das musste er auch nicht sein, denn er verließ sich auf den, der hinter ihm stand und ihn praktisch führte.

Durch die tiefe Röte malte sich die Fratze des Teufels ab. Dieses hässliche Dreieck mit der breiten Stirn und dem nach unten spitz zulaufendem Kinn. Es war nur ein Schatten, der aber sagte mehr als alles andere, und Suko war klar, dass er es jetzt mit drei Gegnern zu tun hatte, denn er würde es kaum schaffen, die beiden Frauen auf seine Seite zu ziehen. Er sah sich in der Falle, zwei Feinde im Rücken, der dritte vor ihm, und Suko wollte Zeit gewinnen, deshalb sprach er Dayson an. »Sie sind der Chef hier?«

»Ja. Max Dayson.«

»Wie schön. Ich habe Sie gesucht. Es gibt einige Fragen, die Sie mir-beantworten sollten.«

»Nicht mehr. Die Antworten stehen fest. Es geht nur noch um deine Vernichtung und auch um die des anderen Typen, den du mitgebracht hast.«

»Dayson, du überschätzt dich. Bisher hat noch nie jemand gewonnen, der sich so intensiv dem Teufel verschrieben hat. Das solltest du wissen, Dayson.«

»Was willst du tun?«

»Dich vernichten.« Er lachte, und er lachte so laut, dass es bis auf den Flur hallte. Er breitete sogar die Arme aus, legte den Kopf zurück und sah nicht, dass Suko seine Peitsche zog.

Aber auch der Inspektor hatte im Rücken keine Augen. Ob Dayson seinen Helferinnen ein Zeichen gegeben hatte, war für ihn nicht zu erkennen gewesen, jedenfalls wussten die beiden Tänzerinnen, was sie zu tun hatten. Sie holten aus und schlugen zu. Suko war dabei, nach vorn zu gehen. Wohl deshalb trafen ihn die Schläge nicht so, wie sie ihn hätten erwischen sollen. Sie wuchteten gegen seinen Rücken und nicht in den Nacken.

Suko taumelte trotzdem nach vorn. Er verlor die Übersicht und konnte sich nicht mehr halten. So fiel er praktisch genau in den Tritt hinein, zu dem Max Dayson im richtigen Moment angesetzt hatte.

Suko hätte im Gesicht getroffen werden sollen. Das gelang dem Mann nicht, weil Sukos Kopf etwas nach vorn gesackt war. So streifte der Schuh den Schädel nur auf seiner oberen Seite, was aber ausreichte, um Suko kampfunfähig zu machen. Er musste zu Boden gehen.

Bewusstlos wurde er nicht, aber er sah die Welt auch nicht mehr so, wie sie war. Dafür spürte er einen harten Druck auf seiner Brust. Max Dayson hatte ihm seinen rechten Fuß auf den Körper gestellt und klemmte ihm den rechten Arm ein, sodass Suko nicht an seinen Stab herankam.

Die Mischung aus Mensch und Teufel starrte auf ihn nieder. Suko wich dem Blick nicht aus, er wollte hinter die Fassade schauen, und dort lauerte tatsächlich das widerliche Dreieck.

»Du hast verloren, Chinese. Und dein Freund wird auch verlieren. Man kann gegen mich und dem Teufel nicht gewinnen, das ist unmöglich. Kein Mensch bringt dies fertig.«

»Du irrst dich.«

»Ich werde dir das Gegenteil beweisen. Dieser Raum wird zu deinem Sterbezimmer werden. Unsere Kräfte werden deinen Körper übernehmen, aber nicht, um dich auf unsere Seite zu führen, hier geht es nur um deinen Tod.«

Der Mann bluffte nicht. Suko spürte bereits die andere Kraft, die in seinen Körper eindrang, und er dachte daran, dass er nicht so aussehen wollte wie die Tänzerinnen. Was sie schützte, würde ihn vernichten.

Natürlich waren sie scharf darauf, Sukos Dasein ein Ende zu bereiten. Sie stürzten sich auf ihn. Suko spürte den Druck an seinen Beinen und auch im Gesicht, sodass ihm die Luft genommen würde.

Es sah nicht gut aus.

Aber er hatte noch längst nicht aufgegeben. Die Schmerzen im Kopf ignorierte er einfach. Er setzte all seine Kraft ein, um die menschliche Last von seinem Körper zu schleudern. Suko wusste auch, dass die andere Seite keinen zweiten Versuch zulassen würde.

»Übergebt ihn der Hölle!«

Es war der Befehl für die beiden Tänzerinnen, und sie würden ihn eiskalt durchziehen. Suko hatte seine Kräfte gesammelt. Es gab keinen Anlauf, den er nehmen konnte, er musste es mit einem schon wahnsinnig starken Ruck versuchen, die Gewichte von seinem Körper zu schleudern.

Schreien konnte er nicht, nur handeln.

Und er bäumte sich auf, um sofort danach zu merken, dass es nur ein Versuch gewesen war. Es klappte nicht.

Aber genau in diesem Moment betrat ein Mann das Zimmer, vor dessen Brust ein Kreuz hing und der zudem eine Pistole in der rechten Hand hielt…

***

»Lasst ihn los!«

Mehr sagte ich zunächst nicht.

Ich hatte recht leise die Treppe hinter mich gebracht und mich auf den letzten Metern höllisch beeilt, weil ich durch die Laute gewarnt worden war. Und ich sah, dass es höchste Zeit wurde, denn Suko befand sich in einer ziemlich miesen Lage, was ich von ihm so gar nicht gewohnt war.

Ich hatte laut genug gesprochen, damit der Befehl auch gehört werden konnte. Und Dayson hatte ihn gehört. Sein Kopf war nach unten gesunken, um alles im Blick zu haben. Jetzt aber ruckte er hoch und drehte sich zur Seite. Wir starrten uns an.

Er sah die Pistole in meiner Rechten, aber er sah auch das Kreuz und schickte mir ein Gebrüll entgegen, das auch von einem Tier hätte stammen können. Wenn er ein so starker Verbündeter des Teufels war, dann würde er das Kreuz hassen, denn es war das Zeichen des Sieges.

Er schüttelte sich, dann schrie er seine beiden Helferinnen an: »Packt ihn, verflucht!«

Sie ließen von Suko ab und stürzten sich von zwei Seiten auf mich. Mitten im Sprung schrien sie auf. Sie waren der Aura des Kreuzes zu nahe gekommen. In der Bewegung versuchten sie noch zu stoppen, was ihnen nicht gelang.

Naomi kippte nach rechts weg, blieb auf dem Boden liegen und presste ihre Hände gegen das Gesicht. Sie schrie gellend.

Ihre Freundin war ebenfalls zu Boden gegangen. Auch sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und brüllte ihren Schmerz hinaus.

Die Frauen interessierten mich nicht. Mir ging es um Max Dayson. Er durfte nicht länger sein Unwesen treiben, und er stand auch nicht mehr dort, wo ich ihn gesehen hatte. Er war zurückgewichen und wollte noch weiter gehen, um im letzten Augenblick die Flucht zu ergreifen.

Dagegen hatte Suko etwas.

Er schaffte es, sich zur Seite zu drehen und den rechten Arm so lang wie möglich zu machen, denn sein Ziel war der linke Fußknöchel des Barbesitzers. Den bekam Suko zu fassen. Und dann reichte schon ein geringer Ruck, der Dayson aus dem Gleichgewicht brachte. Er fiel schräg nach hinten, stieß mit einer Schulter die Tür zum Bad völlig auf und fiel in den kleinen Raum hinein. Ich sah ihn fallen und erlebte auch, dass er mit seinem Hinterkopf auf den Toilettenrand aufschlug. Es machte ihm nichts aus. Er brüllte nur seine Wut hinaus, rutschte etwas zur Seite und wollte wieder in die Höhe kommen.

Er schaffte es nicht, denn diesmal war ich es, der ihn mit einem Fußtritt bediente. Er schleuderte ihn wieder zurück, sodass er wie eingeklemmt am Boden lag. Mir ging es besser, ich hatte freie Bahn, und die nutzte ich auch aus. Das Kreuz hing nicht mehr vor meiner Brust, ich hielt es längst in der Hand und schaute in diese Fratze hinein, aus der das Gesicht des Teufels noch nicht gewichen war. Und ihn sprach ich an. Wir kannten uns. Er wusste, wer ich war, und ich kannte seinen Namen, mit dem er sich gern ansprechen ließ.

»Asmodis! Du hast es wieder nicht geschafft. Ich bin stärker als deine Gestalt, die du als Mensch auf deine Seite gezogen hast. Es ist vorbei.«

Das Gesicht verzerrte sich. In Wahrheit waren es wohl beide Fratzen. Ich sah in einen Mund und zugleich auch in einen Rachen hinein. Beides hatte sich vereinigt, aber das war mir im Moment egal! Ich musste beide aus der Welt schaffen. Dazu hatte ich das Kreuz.

Ich brauchte es ihm nur in die Hände zu drücken, und damit würde alles erledigt sein. Das war nicht der Fall, denn jemand anderer reagierte noch vor mir. Es war eigentlich typisch, und ich hätte beinahe darüber gelacht, wenn es nicht so ernst gewesen wäre. Asmodis persönlich griff ein, und er startete Daysons Vernichtung. Er brauchte seinen Helfer nicht mehr, der sich plötzlich aufbäumte und so grässlich schrie, dass es mir in den Ohren wehtat.

Ich sah aus allernächster Nähe, was geschah, und es war beileibe kein schöner Anblick. Die Macht der Hölle zerstörte das Gesicht des Mannes. Die dreieckige Fratze zog sich zurück. Für einen Moment starrte mich das normale Gesicht an, aber es war nur ein Bild des Augenblicks, das schnell wieder verwischte.

Es blieb noch Daysons Gesicht, aber der Teufel zerstörte es auf seine Weise. Als hätte in Daysons Kopf eine Explosion stattgefunden, flog plötzlich die Schädeldecke in die Höhe. Ich warf mich nach hinten, um nicht von dem getroffen zu werden, was mir da um die Ohren flog. Geduckt stolperte ich aus dem Bad und drehte mich um, weil ich einen letzten Blick auf die Gestalt werfen wollte, die sich mit der Hölle verbündet hatte.

Der Anblick war schrecklich.

Dort saß eine Gestalt ohne Kopf. Jede Menge Blut war gegen die Wände und den Boden gespritzt. Aber es war noch nicht vorbei, denn Asmodis schickte mir einen letzten akustischen Gruß.

»Wir sehen uns wieder, Geisterjäger…«

Zu sehen war er nicht. Ich hielt mich trotzdem mit einer Antwort nicht zurück.

»Ja, Asmodis, du mich auch…«

***

Danach ging ich zurück ins Zimmer, wo sich Suko um die beiden Stripperinnen kümmerte. Sie hatten den falschen Weg gewählt, ob gezwungenermaßen oder nicht. Denn jetzt mussten sie einen hohen Preis dafür bezahlen. Ihre Köpfe waren zwar nicht zerstört, aber stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Als Tänzerinnen würden sie nie mehr auftreten können, weil ihre Gesichter gezeichnet worden waren. Sie sahen aus, als wären sie an einigen Stellen mit einer Säure Übergossen worden. Sie litten unter starken Schmerzen. Suko hob die Schultern. »Es ließ sich nicht verhindern. Sie sind deinem Kreuz zu nahe gekommen.«

»Ich weiß. Aber ich denke, dass es Ärzte geben wird, die ihnen durch Operationen wieder einen Teil der Lust am Leben zurückgeben. Man kann ihnen nicht mal einen Vorwurf machen. Jeder Mensch hat seine schwache Stelle, und das weiß die andere Seite. Sie verspricht viel und hält nichts. Das war immer so und das wird auch immer so bleiben.«

»Bingo«, sagte Suko nur und stimmte mir voll zu…
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